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Warum dieses Buch geschrieben wurde. 

Dieses Buch will ein methodisch ausgeführtes Beispiel 
dafür sein, wie in einfachen Schul- und Schulungsverhält­
nissen das so wichtige Gebiet der Erbkrankheiten und 
deren Bekämpfung erarbeitet und dargestellt werden 
kann. Es ist aus der jahrelangen praktischen Tätigkeit der 
beiden Verfasser als Lehrer und Sch11.lungsleiter hervor­
gegangen und hat sich in der vorliegenden Form viel­
fach bewährt. Die Darstellung des an sich schwierigen Ge­
bietes ist bewußt einfach und anschaulich gehalten ,wor­
den und beschränkt das nun .einmal zum Verständnis er­
forde-rliche Wissen auf das unbedingt Notwendige. Die 
Verfasser glauben, daß das Buch dem Lehrenden als 
praktisch ausgeführtes und erprobtes Beispiel beim erb­
biologischen Unterricht gute Dienste leisten wird, wobei 
es dem einzelnen überlassen bleibt, aus den zahlreichen 

· in sich abgeschlossenen Einzelbeispielen des 2. Teile~ die­
jenigen auszuwählen, die aus methodischen oder sonstigen 
Gesichtspunkten heraus wichtig oder geeignet erscheinen. 
Das · ·Buch wird besonders von den Sonderschulen und 
ihren Lehrern begrüßt werden. Darüber hinaus wird es 
auch manchen interessieren, für den es zwar nicht un­
mittelbar geschrieben wurde, dem aber hier eine Möglich­
keit gegeben ist, sich auf Grund einer einfachen und leicht­
faßlichen Darstellung über dieses sonst sch·wierige Gebiet 
. zu.unterrichten. 

Möge dieses . Buch dazu beitragen, daß recht viele für 
die lebenswichtigen rassenhygienischen Fragen . unseres 
Volkes· das erforderliche Verständnis und die rechte innere 
Einstellung finden. Das war unsere Absicht und ist unser 
Wunsch. 

Im Kriegsjahr 1942. Die Verfasser . 
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I. Teil: 

Von der Vererbung 
und den Erbgesetzen. 

Was wir von der Familie wissen.müssen. 

Was eine Familie ist, wissen wir alle. Es gehören Vater, 
M'.utter und Kinder dazu. Vater und Mutter s1nd di~ Eltern .. 
Sie .. haben den Kindern das Leben gegeben. Wir.'sagen des-· 
halb, die Kinder stammen von den Eltern ab und tragen 
dasselbe Blut in sich wie die Eltern. Eltern und Kinder 
wohnen und leben meist zusammen und sehen oft einander 
iilinlfoh. Ein Kind sieht mehr aus wie der Vater, das andere 
:mehr wie die Mutter. Wenn man darauf achtet, findet man 
Ieiclit etwas, was bei den Kindern genau so ist ·wie bei dem 
Vater oder bei der· Mutter. Die Ähnlichkeit ist manchmal 
so groR, daR die Leute sagen: ,,Das Kind ist dem Vater 
wie aus dem.Gesicht geschnitten!" oder „Mutter und Toch­
ter sehe.n aus wie Schwestern!" Oder aber man sagt: ,,Ganz. 
der Vater, ganz die Mutter!" Dabei denken die Leute be­
sonders an das Gesicht, die Augen, die Haare, die Nase,. 
das Kinn, den Mund und die Stirn. Aber auch der Kopf, 
die Beine, die KörpergröRe werden dabei in Betracht ge­
zogen. Die Leute sagen dann manchmal: ,,Der Ernst ist 
genau so ein ,dünner Hecht' wie sein Vater", oder „der 
wird auch einmal so dick wie seine Mutter". Weil man an 
solchen Zeichen die Menschen kennt und sich merken 
kann, nennen wir sie Kennzeichen oder Merkmale. Uncl 
weil diese Merkmale von auRen am Körper jedes Menschen 
zu sehen sind, heiRen sie äuRe:re oder auch körperliche 
Merkmale. 

9· 



Abb. 1. Fünf Geschwister, die einander ähnlich sehen. 

t 

Wir vergleichen aber die Eltern mit den Kindern auch 
noch anders. Man sagt z. B. ,,Otto ist genau so ruhig wie 
sein Vater" oder „so lustig wie seine Mutter" oder „erzählt 
so gern ·wie sei:o,e GroRniutter." Das ist. nun eine andere 
Ähnlichkeit, die man nicht von außen am Körper ·sehen 
kann. Da muß man den betreffenden Menschen schon ge­
nauer kennen. Da muR man etwas von seinem· Charakter 
~nd von seiner Geistesverfassung wissen. Man muR z. B. 
wissen, wie er denkt, wie er fühlt, ob er gutmütig ist oder 
leicht zornig wird usw. Solche Merkmale und Kennzeichen 
nennen wir geistige Merkmale. 

Wir sehen also, daR die Kinder oft dieselben körper­
lichen und geistigen Merkmale haben wie ihre Elterri. Sie 
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haben nämlich diese -von ihren Eltern gee;rbt.Deshalb sind 
d:ie Kinder auch ihren Eltern oft so ähnlich. . 

Nur selten sind die Kinder den Eltern ganz 1.mähnlich . 
Dann aber haben sie oft eine Ähnlichkeit mit dem Groß­
vater oder mit der Großmutter. Und diese freuen sich ganz 
besonders darüber. Sie sind sehr stolz darauf, wenn sie 
hören. daß ihr Enkelkind genau so aussieht wie sie selbst, 
oder claß es genau so aussieht, wie sie früher einmal aus­
gesehen haben. Sie holen dann aus der Kommode ihre Bil­
der von früher hervor und zeigen uns, daß das auch tat­
sächlich stimmt. Manchmal ist ein Kind auch seinem Onkel 
oder seiner Tante ähnlich. Die Leute sagen dann: ,,Der 
Friedrich hat dieselben Manieren wie sein Onkel", oder 
die Hilde hat denselben Gang wie ihre Tante." Nun seht 

Euch einmal in Eurer eig·enen Familie um; und Ihr werdet 
bei den Angehörigen viele körperliche und. g·eistige Ähn­
lichkeiten finden, da die Kinder ihre guten und schlechten 
Anlagen immer von ihren Eltern erben. Und diese ·wieder­
um haben sie von ihren Großeltern geerbt. 

Fragen und Aufgaben: 

1. Nenne körperliche und geistige Merkmale! 
2. Wem in Eurer Familie siehst Du ähnlich? 
3. Welche körperlichen oder geistigen Merkmale hast 

Du mit Deinem Vater, Deiner Mutter, Deinem 
GroRvater oder Deiner GroRmutter gemeinsam? 

4. Wer in Eurer Familie hat dieselben Gewohnheiten, 
dieselben Manieren, den gleichen Gang oder der­
o-leichen an sich? Und welche sind dies? b . 

5. Welche Eigenschaften in Eurer Familie kannst Du 
aufzählen? 

6. Welche Kinder kennst Du, die ihrem Vater oder 
ihrer Mutter ~ilmlich sind? Und wie zeigt sich·die 
Ähnlichkeit? 

'l. Welche Geschwister kennst Du, die einander iihn­
lich sind? 

· 11 



Wie wir eine Familie aufzeichnen. . ~ .. 

Nun wollen wir eine Familie aufzeichnen. Ihr . .braucht 
Euch keine Sorge zu machen, daR Ihr das nicht könnt. Wir 

· machen uns die Arbeit ganz leicht. Wir zeichnen nicht 
etwa die richtigen Menschen, auch nicht mal ihre Köpfe, 
sondern nur einfache Krejse. Alle Personen werden also 
als Kreise aufs Papier gemalt.:Damit wir aber Männer und 
Frauen oder Jungen und Mädchen gut unterscheiden kön­
nen, bringen wir an.den Kreisell besondere Zeichen an. 

Die Jungen spielen gern Krieg mit Schild und Spe~r. Aus. 
ihrem Kreis machen wir deshalb einen Schild mit einem 
Speer. Weil der Speer beim Tragen über der Schulter­
schräg nach oben zeigt, zeichnen wir ihn auch schräg na_ch 
oben an den runden Schild heran. ,Das sieht dann so _aus: 

. cJ Weil 1rnn der Vater als Mann auch ein Krieger' ist, 

soll dies auch das Zeichen für _den Vater in unserer Familie 
und für alle Männer sein, die wir aufzeichnen wofüm. 

Die Frauen und die Mädchen nehmen gern einen Spiegel 
in die Hand und schauen hinein. Aus ihrem Kreis machen 
wir deshalb einen Handspiegel. Wir zeichnen also an den 
Kreis einen Griff heran, u]]_d damit uns der Spieg·el nicht 
aus der Hand 1\µtscht, wenil. ·wir ihn hochhalten;.bekommt 

der Griff ~öc::;h ein Querholz. Das sieht dann so au~: . Q· 
Diesen Handspiegel nehmen wir nun als Zeichen für 
Frauen und Mädchen. Und weil die Mutter eine Frau ist, 

_ zeichnen wir sie selbstverständlich auch niit dem Zeichen 
des Handspiegels. 

Nun können ·wir schon Vater und Mutter zeichnen. Weil 
die Eltern miteinander verheiratet sind und für immer zu­
sammengehören, bin.den wir sie mit einem Elternstrich an­
einander und e:d;1.aHen folgendes Bild der. Eltern: 

o-y 
Abb. 2. 
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Nun wenden wir uns den Kindern zu: Alle Kinder einer 
Familie heiRen Geschwister. Wir setzen sie alle dem Alter 
nach nebeneinander in eine Reihe, also so: 

Abb. 5. 

Ihr seht, dafl es fünf Kinder sind: zwei Jungen, ein Mäd­
chen, ein Junge und wieder ein Mädchen. Und weil auch 
alle Geschwister zusammengehören, verbinden wir sie mit­
einander und hängen sie an einen Geschwisterstrich. Das 
sieht dann so aus: 

Abb. 4. 

Nun brauchen ,Yir nur noch die Eltern hinzuzuzeichnen 
und unsere Familie ist fertig. Weil die Kinder von den· 
Eltern abstammen und an den Eltern hängen; hängen wir 
sie auch in unserer Zeichnung an ihre Eltern. Unsere Zeich­
nung zeigt nun eine Familie, nämlich Vater und Mutter als 
Eltern und fünf Kinder als Geschwister. 

& 
Alle sind sie untereinander verbunden, weil sie alle zu­
sammengehören. Wir sagen auch, weil sie alle dasselbe 
Blut in sich haben. An den gezeichneten Strichen können 
wir gleich sehen, wie das Blut gelaufen ist, nämlich von 
Vater.und Mutter zu den Kindern-. Wir nennen diese Linien 
deshalb auch Blutslinien. 

13 



Jetzt kam1st Du Dir vielleicht schon denken, weshalb 
Angehörige derselben Familie oft ähnlich sind. · 

Fragen und Aufgaben: 

8. Zeichne Deine eigene Familie genau so auf, wie wir 
das eben gemacht haben. 

9. Zeige mir Deinen Platz in Deiner Familie, da~n den 
Deines älteren Bruders, Deiner jüngeren Schwe-
ster, Deines Vaters usw. . 

10. Zeichne ebenso die Familie Deines Freundes, Deiner 
Freundin, Eures Nachbarn usw. · 

Von Onkeln und Tanten, 
Großeltern, Vettern und Basen. · 

. Auch Vater und Mutter haben Geschwister. Ihr kennt 
sie alle. Es sind Eure Onkel und Tanten. Diese wollen wir 
nun auch mit einzeichnen. Das ist nun nicht mehr schwer. 
Weil Onkel und Tanten Geschwister von Vater und Mut­
ter sind und dasselbe Blut wie diese in sich trao·en. häno-en 
wir sie mit einem Geschwisterstrich an Vater :nd Mutter 
a~, die ?eschwister des Vaters an den Vater auf der Vater­
seite, die Geschwister der Mutter an die Mutter auf der 
Mutterseite. Dadurch erhalten wir folgendes Bild: 

Abb. 6. 

Doch was soll das · Pärchen da bedeuten, das auf der 
M~tterseite wie ein paar Kirschen an dem Gesch~ister­
strich angehängt ist? Das sind Zwillinge. Sie sind beide an 
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dem gleichen Tage geboren und hä~gen deshalb beide ali 
derselben Stelle des Geschwisterstnches. · 

Frao·en und Auf gaben: e . 

11. Zeige auf unserer Zeichnung Vater und Mutter, ihre 

Kinder. 
12. Zeige die Geschwister des Vaters. 
13. Zeige die Geschwister der Mutter. 
14. Zeige und zähle, wieviel Brüder der ~ ater hat. 
15. Zeige und zähle, wieviel Schwestern die Mutter_hat. 
16'. Zeichne auf Deiner Familientafel ~ie Geschwister 

Deines Vaters und' Deiner Mutter em. _Wenn scho?' 
jemand davon gestorben ist, mußt Du ihn auch nut 
einzeichnen. · . . 

17. Zähle, wieviel Schwestern Dein Vater, wieviel Brü­
der Deine Mutter hat . 

18. Zähle alle D~ine Onkel und Tanten zusammen. 
Wieviel sind es? 

Vater und Mutter haben :auch Eltern, der _Y ater. ein 
Elternpaar und die Mutter ein Elternpaar. Das smd ?'nsere 
Großeltern. Diese zeichnen wir nun auch noch em und 
erhalten dann folgendes Bild: 

Abb.,. 

· Wir haben also jetzt die Großeltern, die Eltern un_d die 
Kinder gezeichnet. Diejenigen, die unge~ähr zur gle1c~en 
Zeit geboren ·und auf gewachsen sind, die also . ungefahr 
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gleich alt sind, stehen immer in einer Reihe.· Die Groß­
eltern bilden eine Reihe. Das sind die alten Leute. Die 
Eltern bilden eine Reihe. Das sind die Leute im mittleren 
Alter. Und die Kinder bilden auch eine Reihe. Das sind die 
jungen Leute. Alle, die so in einer Reihe stehen und unge­
fähr zur gleichen Zeit gelebt haben, bilden eine Generation 
oder ein „Geschlecht". Die drei Geschlechter, die nachei~­
ander gelebt haben und auf unserer. Zeichnung unterein­
ander stehen, nennt man eine „Geschlechterfolge", weil 
immer ein Geschlecht auf das andere folgt. Die beiden 
Wörter wollen wir uns merken; denn sie kommen öfter 
vor. Die Großeltern sind also eine Generation, die Eltern 
sind eine Generation, die Kinder sind eine Generation, und 
die Enkelkinder sind )rieder eine Generation. Alle zusam­
men bilden eine Geschlechterfolge. Und so geht das fort. 
· Und noch etwas anderes wollen wir U:ns merken. Das 
Lebe~ des Menschen wird oft mit einem Weg verglichen, 
der bei der Geburt beginnt und beim Tode endet. Diesen 
"\V eg müssen wir alle durchlaufen oder durchfahren. Die 
ältere Generation hat immer. vor der jüngeren g·elebt. Die 
Alten sind also den Jungen vorausgegangen oder vora:us­
gefahren, die Jungen sind immer nach den Alten gekom­
men. Deshalb heißen die Angehörigen der älteren Gene­
rntionen auch die Vorfahren, und die der jüngeren Gene-
rationen die Nachkommen. · 
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Fragen und Aufgaben: 

19. Wieviel Großeltern hat jedes Kind? 
Warum? 

20. Zeichne Deine Großeltern in Deine Familien­
tafel ein. 

21. Warum hängen auf unserer Zeichnung Dein Vater 
und Deine Onkel und Tanten auf der einen Seite 
wie Kinder an Deinen Großeltern väterli~herseits? 
vVar.um hängen Deine anderen Onkel und Tanten· 
mit Deiner Mutter wie Kinder an den Großeltern 
mütterlicherseits? 

22. Wenn das Blut wie die gezeichneten Linien läuft, 
so sieh einmal nach, ob von Deinen beiden Groß­
eltern eine Blutslinie direkt zu Dir führt. 

23. vVieviel Geschlechter haben wir jetzt aufge­
zeichnet? 

24. vVieviel Geschlechter kannst Du von Deiner eige­
nen Familie aufzeichnen? 

25. Füge auch noch Deine Urgroßeltern in die Zeich­
nung Deiner FamiHe ein. Wie wird das gemacht? 
Wieviel Urgroßeltern hast Du? 

26. Welches sind Deine Vorfahren? 
27. Was weißt Du von Deinen Vorfahren? Laß Dir dar­

über etwas von Deiner'.Mutter, Tante, Großmutter, 
Deinem Vater oder Großvater erzählen. 

Nun wollen wir noch das Letzte und Schwerste in unsere 
Familientafel einzeichnen. Wer aber bisher gut auf gepafit 
und mitgemacht hat, kann auch das sofort. Die meisten Ge­
schwister von Vater und Mutter sind 11ämlich verheiratet. 
Wir zeichnen deshalb ihre Männer öder Frauen daneben 
und verbinden sie mit einem Strich, genau so, wie wir das 
früher bei Vater und Mutter getan haben. Dann erhalten 

· wir folgendes Bild: 

Abb. 8. 

Damit wir nun niemand vergessen, wollen wir auch noch 
die Kinder von unseren Onkeln und Tanten mit einzeich­
nen. Das sind unsere Vettern .und Basen, mit denen wir 
immer so gern gespielt haben. Und wenn wir sie vergessen 
würden, wären sie bestimmt mit uns böse. Das sind eine 
ganze Menge. Nun haben wir viele Familien gezeichnet. 

2 fübe 1md .Schicksal rz 



Die Leute würden sagen: ,,Da ist ja die ganze Sippschaft 
beisammen." Und sie haben recht: denn alle diese Fa­
milien, die da zusammengehören und die alle gleiches Blut 
in.· sich haben, sind miteinander verwandt urid heißen 
„Sippe" oder „Sippschaft". Unsere große Tafel ~it den 
vielen verwandten Familien heißt darum auch Sippentafel 
oder Sippschaftstafel. Sie sieht so aus: 
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Abb. 9. 

Fragen und Aufgaben: 

28. Zeige und zähle alle Familien auf. der Sippentafel. 
29. Zeige .und zähle alle Kinder der Großeltern. 
30. Sind Unver4eiratete dabei? Zeige diese. 
.31. Zeige und zähle alle Enkelkinder der Großeltern. 
32. Zeige und zähle davon alle Männer und Jungen, 

alle, Frauen und Mädchen. 
33. Zeichne Deine eigene Sippentafel. 
34. Zähle die Familien auf Deiner eigenen Sippentafel. 
35. Zeige, wohin überall das Blut Deiner Großeltern . 

· geflossen ist. 
36. Wie heißen die Verwandten, in denen das BlutDei­

ner Großdtern fließt? 
37. Gibt es noch andere Verwandte? Wie nennt man sie? 
38. a) Bezeichne die Y erwandten von einem Kinde aus! 

.b) Bezeichne die Verwandten von einem Groß­
vater aus! 

c) Bezeichne die Verwandten von einem Onkel aus! 
d) Gib an, wer blutsverwandt ist und wer nicht! 

1 1 Wie die Erhgesetze·gefunden wurden, und was wir 
davon wissen müssen. 

Vor etwa 100 Jahren lebte i:p. der Stadt Brünn in Mähren 
ein Mönch, der hieß Gregor Mendel. Er hatte oft beobach­
tet, daß die Kinder den Eltern ähnlich sehen. Es war ihm 
auch auf gefallen, daß die Kinder manchmal denselben 
Charakter haben wie der Vater oder die Mutter oder der 
Großvater. Er hatte viel darüber nachgedacht, woher das 
wohl kommen mag und wollte zu gern wissen, wie .dies 
eigentlich zusammenhängt. Wir sagen heute, er wollte die 
Vererbung erforschen. Da aber alles Nachdenken und 
Grübeln nichts half, kam er auf einen neuen Gedanken. 
Er sagte sich: Es leben ja nicht nur die Menschen, sondern 
auch die Tiere und die. Pflanzen. Auch Pflanzen. haben. 
Eltern, Geschwister und Kinder .. Erbsen z. B. haben Kin­
der, die jedes Jahr voll auswachsen und erwachsen wer-· 
den. Da brauche ich .nicht, wie beim Menschen, 30 Jahre 
zu warten, bis sie groß sind und wieder Kinder haben. Ich 
will doch einmal sehen, ob . ich bei den Pflanzenkindern 
nicht feststellen kanri, wie sich manche Merkmale von den 
Eltern auf die Kinder vererben . 

Nun fing er an, Pflanzen zu züchten. In acht Jahren hat 
.er ungefähr 10 000 Erbsen und Bohnen gezüchtet. Er hat 
die Erbsen jedes Jahr ausgesät. Er züchtete also von den 
Pflanzeneltern die Pflanzenkinder, und wenn diese groß 
und ausgereift waren, davon die Pflanzenenkelkinder usw. 
Das war eine langwierige und mühevolle Arbeit. Ich 
glaube, wir hätten dabei die Lust verloren und eines Tages 
damit auf gehört. Das tat Gregor Mendel aber nicht, son­
dern er arbeitete unverdrossen weiter und schrieb sich 
alles genau auf, was er sah und beobachtete. 

Ja, was hat er denn nun eigentlich gemacht? Paßt auf, 
das will ich Euch genau erzählen. Mendel säte zweierlei 
Sorten -Erbsen aus. Die eine Sorte hatte rote Blüten. Alle 
Eltern und Vorfahren davon, also die Erbsengroßeltern 
und -urgrofleltern; hatten immer rot geblüht: Die rote 
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Blütenfarbe hatte sich immer rein vererbt. Wir sagen des­
halb auch, alle diese Erbsenblüten waren reinerbig rot. 
Die·andere Sorte hatte weiße Blüten, und deren Eltern und 
Vorfahren hatten immer weift geblüht. Sie waren also rein­
erbig weift 

Die rotblühendenErbsen säte er auf ein Beet für sich und 
die weiflblühenden auch ·auf ein Beet für sich. Als sie nun 

Abb.10. 
Im LU:pinenzuchtgarten: 

Pie künstlich bestäubten Blüten müssen bis zum Fruchtansatz gegen 
nachträgliche Insektenbestäubung geschützt werden. 

auf gingen und gröfler wurden, fingen sie an zu blühen. Das 
eine Beet blühte selbstverständlich rot, das andere weifl. 

Und · nun kamen die· Bienen und Schmetterlinge und 
· wollten sich auf die schönen Blüten setzen und d~bei den 
. Blütenstaub von einer Blüte auf die andere tragen. Ihr wiflt 
ja aus dem Naturkundeunterricht, dafl aus den Blüten am 
Apfel- oder Birnbaum mir dann Äpfel und Birnen werden 
können, wenn die Bienen und Schmetterlinge kommen und 
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die Blüten bestäuben, das heiflt, wenn sie den Blütenstaub 
von einer Blüte auf die andere übertragen. Wie beim Apfel.:. 
baum, so ist das auch bei den Erbsen. Erst mufl der Blüten­
staub von einer Blüte auf die andere gebracht werden, be­
vor die grünen Hülsen, zu denen die Leute Schoten sagen, 
wachsen können. 

Bienen, Schmetterlinge und andere Insekten aber wollte 

Noch heute arbeitet man in den Zuchtanstalten ähnlich wie 
Gregor Mendel. 

Abb.11a. 
Blüten einer Wildkartoffelsorte 
werden für die künstliche Bestäu­
bung vorbereitet: Entfernen der 

Staubgefäße. 

Abb.11b. 
Kreuzung zweier Luzernesorten: .. 
Der Blütenstaub dei· einen wird 
auf die Narbe· der anderen über-

tragen. 

Gregor Mendel bei seinen V ersuchen mit den Erbsen nicht 
haben; denn er sagte sich: Die Bienen und Schmetterlinge 
fliegen hin und her, bald auf diese, bald auf jene Blüte. 
Sie fliegen zu jeder Blüte, die ihnen gefällt, ganz gleich, 
ob sie rot oder weiß blüht. So fliegen siez. B. von den roten 
Blüten auf die anderen roten und von diesen auf die weiflen 
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und dann wieder auf die anderen weißen us;t,. und bringen 
mir alles durcheinander. Ich mufl dafür sorgen, dafl das 
nicht möglich ist. Und er umwickelte alle Blüten auf sei­
nen beiden Erbsenbeeten mit Papier oder dünner Gaze, so 
dafl die Bienen und Schmetterlinge nicht herankonnten. 

Und was sonst die Bienen und Schmetterlinge besorgten, 
nämlich den Blütenstaub Von einer Blüte auf die andere 
bring·en, das machte Gregor Mendel jetzt selbst. Er nahm 
einen kleinen Pinsel und trug den feinen Blütenstaub von 
den roten Blüten alle auf die weißen und von den weißen 
Blüten alle auf die roten. Das war eine mühevolle Arbeit 
und dauerte l?-ng·e Zeit. Dabei durfte er nicht die Geduld 
verlieren. Das tat er auch nicht. Als er damit fertig war, 
hatte er den Blütenstaub so übertragen, wie er· das gern 
haben ,~ollte, nämlich rot auf ·w'eiß und. weifl auf rot. Man 
sagt dazu, er hatte die rotblühenden Erbsen mit den weiß.­
blühenden gekreuzt. 

Als mm die Erbsen ausgeblüht hatten, wuchsen die 
Schoten: Nachdem diese reif ~nd trocken waren, wurden 
sie gepflückt und „ausgepuhlf', wie manche von E'uch 
sagen. Diese neu g·eernteten Erbsen bewahrte Gregor 
Mendel sorgfältig auf. Sie. sollten ihm im nächsten Jahr 
zur Saat dienen: 

Im kommenden Frühjahr säte er die aufh2wahrten Erb­
sen aus. Es dauerte nicht lange, da gingen sie auf und 
blühten. Aber, sieh da, Mendel mufüe sich über seine Erb­
sen sehr wundern; denn die Blüten sahen alle rot aus. Nicht 
eine einzige weiße war dabei .. Mendel sagte sich: ,,Das ist 
ja merkwürdig, da bi;n ich doch gespannt, was weiter dar­
aus werden wird." Und er nahm wieder den Pinsel und 
übertrug den Blütenstaub von einer Blüte auf die andere; 
Als die Erbsen reif waren, erntete er sie und bewahrte die 
Samen wieder für das nächste Jahr sorgfältig auf. 

Das neue Frühjahr kam und Mendel säte die Erbsen 
wieder aus. ,Als sie grofl waren und blühten, sah Mendel zu 
seinem Erstaunen wieder rote und weifle Blüten. Das war 
also im dritten Jahre. Es fiel ihm aber dabei auf, dafl viel 
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mehr rote als weiße Blüten vorhanden waren, und er fing 
an, die Blüten zu zählen. Nachdem er damit fertig war, 
fand er, dafl von 400 Erbsen 300 rot und nur 100 weiß blüh­
ten. 3/4 von allen.Pflanzen blühten also rot und nur 1/4 blühte 
weift Das war wieder eine sehr merkwürdige Sache. 

Mendel überleg·te nun, was da wohl geschehen sein 
könnte. Im ersten Jahre sah die Hälft~ der Blüten rot und 
die andere Hälfte weifl aus. Im zweiten J~hre waren alle 
Blüten rot. Und im dritten Jahre sahen 3/4 rot und 1/4 weifl 
aus. Wenn man sich das aufzeichnet, erhält man folgendes 
Bild, das wir uns ganz genau ansehen wollen (Abb. 12). 

. Vom starken und schwachen Erbgang. 
Mendel sagte sich nun: Im dritten Jahre ist die weiße 

Farbe wieder zum Vorschein gekommen. Wo ist sie vorher 
· gewesen? Und Wff kommt sie jetzt auf einmal wieder her? 
Aus der Luft kann s1e ja nicht kommen, irgendwo mufl sie 
schon gewesen sein. Sie war im zweiten Jahre sicherlich 
auch-vorhanden. Ich habe sie nur nicht sehen können; denn 
sie lag wahrscheinlich irgendwie inwendig in der Pflanze, 
WE)nn auch nicht als richtige weiße Farbe, so doch als An­
lage dazu. Die weifte Farbe konnte nur nicht in den Blüt~n­
bläHern in Erscheinung treten. Dazu war sie zu schwach. 
Die rote Farbe war stärker und hat di_e weifle verdeckt 
o·der überdeckt. Die weifle Farbe war aber als Anlage be­
stimmt vorhanden, sonst wäre sie ja im dritten Jahre nicht 
wieder zum Vorschein gekommen. Erst im clritten Jahre 
setzte sie sich wieder durch und trat wieder in Erschei­
nung. Die Farbanlage für Weifl ist also im zweiten Jahre 
von der Farbanlage für Rot nur verdeckt gewesen. Und so 
war es auch in Wirkljchkeit. 

Nun will ich Euch auch noch sagen, wo die Farbanlage 
für W eifl steckte. Sie war in dem Blütenstaub und im 
~tempel der rot aussehenden Blüten des zweiten Jahres. 
Ihr wifü ja, dafl der Blütenstaub aus ganz kleinen Körn­
chen besteht und dafl auch im Stempel so kleine Körnchen 
sind. Im zweiten Jahre hatte also in jeder Blüte die Hälfte 
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Rotblühende Erbsen Weißblühende Erbsen 

Im 1.Jahr 

Alle Erbsen blühen rot 

Rot-und weißblühende Pflanz.en durcheinander 
Im 3.Jahr 

davon 3!LJ-rot- 1/itweiß 

Nach Entwurf von I-I. Weiucrt gcz. vou Fr. Erfurlh. 

Abb.12. 
Ungefähr so sahen Mendels Erbsenbeete aus. 

24 

der Blütenstaubkörnchen die Farbanlage für Rot und die 
andere Hälfte ·die Farbanlage für W eiR in sich. Genau so 
war es bei den Körnchen im Stempel. Wir nennen solche 
Pflanzen, bei denen das so ist, ,,Überträger". Sie über­
tragen nämlich die weiRe Farbe von den Erbsen im ersten 
Jahre auf die Erbsen im dritten Jahre, ohne daR man es 
im zweiten Jahre sieht. 

Als nun Mendel die · Erbsen im zweiten Jahre kreuzte; 
geschah etwas Seltsames. Die Erbanlagen für Rot und 
W eiR, die ja in den einzelnen Pflanzen steckten, kamen 
beim Kreuzen der Blüten zusammen. Ein neuer Samen 
wächst ja, wie wir. schon wissen, immer nur aus einem 
Blütenstäu_bchen .der einen Blüte und einem Stempel der 
anderen Blüte. Ein Blütenstäubchen wichstin den Stempel 
hinein, und daraus wird dann der Samen für das nächste 
Jahr. Alle andern .Blütenstäubchen, die noch vorhanden, 
sind, wachsen nicht weiter und sterben ab. 

Die roten Blüten im zweiten Jahre hatten ja ,!:Weierlei 
Blütenstäubchen und auch zweierlei Körnchen im Stempel.· 
Die Hälfte der Staubkörnchen hatte die rote Farbanlage 
und die Hälfte die weiRe in sich, und ebenso war es bei den 
Körnchen im Stempel. Nun pafü einn{al auf, welche Blüten­
stäubchen und Stempelkörnchen sich da zusammenlegen 
können, und was dann daraus wird. 

Abb.13a. 

Ein Rotstäubchen aus der einen Blüte kann sich zusam­
menlegen mit einem Rot-Stempelkörnchen aus einer an­
deren. Es ist selbstverständlich, daR beim Zusammentreffen 
der beiden Anlagen für Rot im nächsten Jahre aus diesem 
Samen nur eine rotblühendeErbsewachsen kann (Abb.13a). 

Ein Rotstäubchen von einer Pflanze kann sich aber auch . 
mit einem W eiR-Stempelkörnchen von einer anderen 
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Pflanze treffen und zusammenlegen (Ab;b. 13b). Ebenso 
kann sich ein W eifl-Stäubchen aus einer Pflanze mit einem 
Rot-Stempelkörnchen aus einer an.deren Pflanze · treffen 
und zusammenlegen (Abb. 13c). Die Pflanzen, diejmnäcli­
sten Jahre dar1:1.us wachsen, haben die Farbanlage für Rot 
und Wei.fl in sich. Sie blühen aber alle rot; denn die Farb­
anlage für WeiR, die in ihnen steckt, wird von der Farb-, 
anlage für Rot überdeckt. Die weiße ist zu schwach, sich 
durchzusetzen und in Erscheinung zu treten. 

~ ·\ 10 ~. o/JJ . 

we$-rot· .y . ~ 
rot - weiß 

Abb.13b. Ahb.13c. 

Und schließlich kann sich ein W eifl-Stäubchen aus einer 
. Blüte ·mit einem W eifl-Stempelkö:mchen einer zweiten 
Blüte treffen. Da liegen dann 2 Weifl-Anlagen zusamnien. 

· In · diesem Samen ist keine Rot-Anlage vorhanden. Die 
Pflanze, die aus diesem Samen wächst, kann daher nur 
weifl blühen (Abb. 13d). 

·v~. 
weij3 • 

Abb.13d. 

Damit haben wir das Rätsel gelöst, warum bei den Erb-: 
sen im dritten Jahre 3/4 rot und nur 1/4 weifl blühten: Ein­
mal trifft· sich also rot mit rot. Zweimal treffen sich rot und 
weifl. Und einmal trifft ~ich weifl mit weifl. Das wollen wir 
uns noch einmal in einer Zeichnung zusammenfassend dar­
stellen; damit wir es genau behalten (Abb. 14). 

Nun sehen :wir es g·anz deutlich. Die Erbanlage für Rot 
zeigt sich i~ nächsten Jahre bei drei Pflanzen. Eine davon 
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Abb. 14. 

hat zwei Erbanlagen nur für Rot, die beiden anderen hah~n 
neben der Erbanlage für Rot auch die für W eifl, jedoch 
verdeckt. Nur eine Pflanze hat weifle Blüten. Das ist die­
jenige, in der die beiden schwachen Weifl-Anlagen zusam­
mengetroffen sind. Wir können dafür auch sagen: ,,Die 
Weifl-Anlage folgt dem schwachen Erbgang, die Rot-An­
lage dem starken!" Nun wissen wir ganz genau, weshalb 
im dritten Jahre auf Mendels Erbsenbeeten 300 Pflanzen 
rot und nur 100 Pflanzen weiR blühten. 

Mendel hatte eine grofle Entdeckung gemacht. Seine Ar­
beit und seine Geduld hatten sich gelohnt.-Aber Mendel 
gab sich damit noch nicht zufrieden. Er war ein g·ewissen­
hafter Mann. Er wollte wissen, ob das, was er. da beobach­
tet hatte, auch wirklich stimmt, und deshalb hat er noch 
fünf Jahre lang weitere Versuche. durchgeführt. Und· er 
fand immer wieder dasselbe. 

Mit der Vererbung der Blütenfarbe wufüe er nun genau 
Bescheid. Er hatte aber auch noch andere Merkmale beob­
achtet. Zum Beispiel achtete er auf .die Farbe, welche die 
Erbsensamen: haben. Ihr kennt ja alle die trockenenErbsen, 
die die Mutter in der Küche verwendet, wenn sie Erbsen­
suppe kocht. Diese sehen entweder gelb oder grün aus. 
Mendel konnte nun bei seinen Versuchen feststellen und 
beobachten: Die gelbe Farbe der Samen vererbt sich ge­
nau so, wie die rote Farbe der Blüten und.die grüne Farbe 
der Samen wie die weifle der Blüten. In. der Sprache des 
Erbforscliers xönnen wir dafür sagen: gelb ist als Erb­
anlage stark und überdeckt grün, oder umgekehrt: grün 
ist als Erbanlage schwach und wird von gelb überdeckt. 

Die Erbsensamen haben aber auch noch andere Merk­
male. Sie sind entweder rund und glatt - das sind die„ 
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jenigen, mit denen die Jung·en gern aus kleinen Kanonen 
auf ·ihre. Spielsoldaten schießen - oder sie sind ganz aus­
getrocknet und runzelig. Mendel fand: Rund und glatt ver- . 
erbt sich stark, runzelig dagegen schwach. 

· Mendel hatte also etwas ganz Neues herausgefunden, w;as 
man bis dahin noch nicht wußte. Er hatte die Erbgesetze 
entdeckt. 

Wie die Erbgesetze nachgeprüft wurden. 
Seit Mendels Versuchen wissen wir nun ganz genau, wie 

sich bei den Pflanzen die einzelnen Merkmale vererben. 
Viele Gelehrte und Naturforscher haben Mendels Gesetze 
nachgeprüft. Sie wollten sehen, ob das Ergebnis auch wirk­
lich stimmt, ob Mendel sich dabei nicht geirrt, nicht ver­
sehen oder gar verrechnet hat. Sie haben aber alle fest­
gestellt: Mendel hat recht. Der Erbsenversuch ist z.B. mit 
250 000 . Erbsen wiederholt worden, und es kam immer 
wieder dasselbe Ergebnis heraus. 

Und was Mendel bei den Pflanzen gefunden hatte, das 
zeigte sich ebenso bei den Tieren. Ihr wißt, daß man auch 
Kaninchen, Hunde, Schweine, Pferde und Kühe züchtet. 
Auch die. Tiere haben einzelne Merkmale. Die Kaninchen 
z. B. sehen schwarz, weiß. oder grau aus. Wenn man.·nun 
reinerbig schwarze und reinerbig weiße Kaninchen kreuzt, 
wie es Mendel mit den rot- und weißblühenden Erbsen tat, 
so findet man immer wieder dasselbe Ergebnis. Das zeigt 
uns das Bild mit dem großen Kaninchenstall. Sieh. es Dir 
genau an, Du beobachtesi da alles, was Du schon auf dem 
Erbsenbild von den Erbgesetzen gesehen hast (Abb. 1.5). 

Ganz oben in dem Stall sitzen die alten Kaninchen, die 
bald geschlachtet werden. In der Reihe darunter befinden 
sich ihre Jungen, die auch schon groß sind. Es waren viel 
mehr, ein. paar davon sind aber schon verkauft. Ein paar 
andere sind miteinander weiter gezüchtet .worden.Die·vier 
großen Schwarzen, die in der unteren Reihe in den Käfigen 
sitzen, gehören eigentlich zu denen in den Mittelkäfigen. 
Aber sie haben schon wieder Junge und müssen bei diesen 
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sein: Die Alten oben sind also schon Großeltern. Ihre Enkel 
sind die ganz kleinen Kaninchen in den unteren Käfigen. 
Sie sind zum Teil wieder weiß. 

Zähle, wieviel weiße und wieviel schwarze Enkel im 
ganzen vorhanden sind! Wenn wir alle Enkel· aus allen 
Käfigen zusammennehmen, erhalten wir auch hier die 
Mendelschen Zahlen, 3/4 sind schwarz, 1/4 ist weiß. 

Warum sind denn aber die kleinen weißen Kaninchen 
in den einzelnen Ställen so ungleich verteilt? Das ist reiner 
Zufall. Wenn so wenige Junge .da sind wie in einer ein­
zigen Kaninchenfamilie, dann kommen mal weniger und 
mal mehr weiße Junge zur Welt. _Das ist genau so wie auf 
deU: Erbsenbeeten, wo die weißblühenden Pflanzen im 
dritten Jahre so unreg~lmäfüg verteilt sind. Man muß eben 
immer viele solcher Nachkommen zusammenzählen kön­
J).en, damit man die Mendelschen Zahlen 3/4 und 1/4 erhält. 

Von der Rückkreuzung. 
Nun wollen wir sehen, ob Ihr. aus dem ·bisher Gesagten 

etwas gelernt habt. Wir wollen nämlich jetzt einen über­
träger mit einem reinerbig weißen Kaninchen kreuzen. 
Was wird wohl daraus werden? Welche Farben werden 
wohl die Jungen zeigen? 

Zu diesem Zwecke-nehmen wir aus der mittleren Käfig­
reihe des großen Kaninchenstalles ein schwarzes Kanin­
chen heraus. Es ist ein Überträger; denn neben der schwar­
zen Farbanlage, die ja äußerlich in Erscheinung getreten 
ist, trägt es aucli. die Farbanlage für weiß verdeckt in sich. 
Diesen Überträger kreuzen wir nun mit einem reinerbig 
weißen Kaninchen, das selbstverständlich nur weiße Farb­
anlagen in sich trägt, genau so wie die weißen Tiere im 
oberen Käfig. Wir können sagen: wir greifen auf ej_n rein­
erbig weißes Kaninchen „zurück", und deshalb sprechen 
wir von „Rückkreuzung". 

Wie die. Jungen aus solchen Kreuzungen aussehen _-wer­
den, erkennen wir sofort, wenn wir uns die Farbanlagen 
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und die möglichen Verbindungen kurz aufzeichnen. Dann 
ergibt sich folgendes Bild: · 

• 0 0 0 
Abb.16a. 

Wenn diese Anlagen sich miteinander verbinden, so 
sehen. die neuen Anlagepaare so aus: 

• 0 
1 

• 0 
2 

Abb.16b. 

0 0 
3 

0 0 
4 

Die Schwarz-Anlage kann sich mit jeder der beiden 
W eiR-Anlagen des weißen Kaninchens treffen. Und daraus 
werden natürlich wieder schwarz aussehende Überträger. 
Die W eiR-Anlage des schwarzen Kaninchens ergibt zu­
sammen mit einer Weiß-Anlage des weißen Kaninchens 
imm~r nur weiße Junge. Die Verhi~dungen der Erhanla()'en 
können wir auch folgendermaßen aufzeichnen: 

0 

~ 
ßch'w~!'Z fchwan.. Jfeiß flle!.ß, 

· tl/;erfräger Jleinirbig 
Abb.1,. 

· Wir: können also schon im voraus sagen: ,,In einer sol­
chen Zucht kann die Hälfte der Jungen schwarz und die 
andere Hälfte weiß aussehen." Ob das aber in einer ein-
zelnen Familie so genau stimmt, kann niemand vorher 
wissen. Wahrscheinlich nicht, aber wenn: wir die Jun()'en 
aus vielen solchen Zuchten zusammenzählen, dann sti;mt . 
es immer. In unserem kleinen Kaninchenstall haben wir 
zwar nur zwei Zuchten; aber bei den Jungen in den unte­
ren Käfigen sehen wjr schon die richtigen Zahlen. Die 
Hälfte von ihnen ist schwarz, die andere Hälfte weiß. Ihr 
seht da auch, daR in der einzelnen Familie mal mehr weiße 
als schwarze und umgekehrt sein können. Nur große Ge­
samtzahlen gehen das richtige Ergebnis. 
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Nach Entwurf von H. Weinert gez. von Fr: Erfurth. 

Abb. 18. 
Oben im Stall sitzen die Männchen, ein schwarzes und ein we~_Res. Da_s 
sind die Väter der jungen. Kaninchen, die in_ de~ untere1;1 Stallen mit 
den beiden Müttern sitzen. Ihr seht, daR die eme Kanmchenmutter 
weill und die andere schwarz ist. Es ist also ganz gleich, ob da~ M~nn­
chen oder das Weibchen schwarz ist. Wichtig ist nur, daR bei dieser 
Zucht die schwarzen Alten eine verdeckte Erbanlage für WeiR h~b~n. 
_ Nun zählt einmal alle Jungen! Wieviel Weille sind es und w1evfel 

Schwarze? 

Auch diesen Kreuzungsversuch hat man oft bei Pflanzen 
und bei Tieren nachgeprüft Und immer stimmten die Zah­
len, wenn man genügend viel solcher Zuchten beobachtete. 

Fragen und Auf gaben: 

39. Was ist ein Überträger? 
40. Wann sprechen wir von einem starken Erbgang? 
41. Wann sprechen wir von einem schwachen Erbgang? 
42. Und wann von einem zwischenelterlichen Erbgang? 
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43. a) Zeige die Überträger auf dem Erbsenbild! 
b) Welche Generation sind sie?· 
c) Was übertragen sie? 

44. a) Zeige die Überträger auf dem Kaninchenbild. 
b) Welche Generation sind sie hier? 
c) Was übertragen sie hier? 

Vom zwischenelterlichen Erbgang. 

Men·del fand außer dem starken und dem schwachen 
Erbgang auch noch. eine andere Form der Vererbung. Als 
er nämlich rote und weiße Bohnen miteinander kreuzte, 
da zeigten die Nachkommen in der nächsten Generation 
merkwürdigerweise nicht wieder die rote Farbe wie das bei 
den Erbsen der Fall war, sondern bei den Bohnen hatte sich 
die rote Farbe verschieden ·stark mit derweiflen gemischt, 
und die Blüten sahen deshalb rosa aus. 

Später wurde das nachgeprüft an Löwenmäulchen und · 
japanischen Wunderblumen. Wenn man die reinerbig rot­
blühenden Blumen mit den ,veiRblühenden von derselben 
Art kreuzt, dann blühen alle Nachkommen rosa und nicht 

· etwa r?t wie bei den Erbsen. Aus rot und weiß ist hier die 
Mischfarbe rosa geworden. Die Nachkommen zeigen also 
die Farbe, die zwischen der Farbe der Eltern liegt. Darum 
nennt man diese Vererbung auch die zwischenelterliche 
Vererbung. · · 

Das ist nun wieder etwas Neues, das wir uns erklären 
müssen. Doc~iJst die Erklärung leicht und einfach. Es ist· 
n~mlich niclittimmer so, daß die eine Erbanlage stark und 
die andere schwach ist. Es gibt auch Erbanlao-en die beide 

·gleichstark sind. Und wenn solche Farbanlabge~ sich tref­
fen, dann gibt es immer eine Mischfarbe. 

· Erst in ~er dritten.Generation spaltet sich dann das Rot 
. - · u.nd da~, Weiß wieder ab, und wir finden neben den Blüten 

mit d~r:~~schfarb~ rosa auch wieder die Farben der Groß­
eltern rot und weiß. Zählen wir die Farben aus, so finden· 
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· wir, daß in der dritten Generation unter :100 Blüten 50 die 
Mischfarbe rosa zeigen, 25 sind weifl und 25 sind· rot wie 
die Großeltern. Dafür können wir auch sagen, die Hälfte 
blüht rosa, ein Viertel blüht weiß und ein Viertel blüht rot. 

Man kann diesen Versuch auch bei Tieren durchführen; 
•• und zwar am besten mit bestimmten Hühnerrassen, indem 

man schwarze und weiße Hühner miteinander kreuzt. Ihre 
Jungen sind dann stark schwarz und weiß gesprenkelt. So 
dicht sind die Sprenkel, daß die Jungen aussehen, als 
wären sie blau. Man nennt deshalb auch solche gemischt..: · 
farbigen Hühner „blaue Andalusier". Die gesprenkelten 
blauen Hühner kann man nun wieder kreuzen. Dann sieht· 
man in der nächsten Generation nicht nur gesprenkelte, 

· sondern auch wieder schwarze und weiße Hühner. Wenn 
man diese Jungen zählt, dann findet man: die Hälfte ist ge:­
sprenkelt „blau", ein Viertel ist wieder schwarz, und ein 
Viertel wieder weiß wie die Großeltern. Auf dem Bild vom 
Hühnerkäfig seht Ihr das ganz genau und könnt das Er­
gebnis nachzählen. Es ·ist selbstverständlich gleich, ob man 
zu·schwarzen Hühnern einen weißen Hahn setzt, oder .ob 
weiße Hühner einen schwarzen Hahn bekommen . .In bei­
den Fällen sind die aus den Eiern schlüpfenden jungen 
Kücken zuerst gelb wie alle anderen Kücken auch, dann 
aber, wenn sie größer wachsen, werden sie gesprenkelt. 

Die Erbgesetze gelten auch für die Menschen. 

Auch bei den Menschen forschten die Gelehrten nach 
den Erhgesetz<:ln. Weil sie aber da keine Versuche machen 
konnten wie bei den Pflanzen und Tieren, so suchten sie in 
den Familien und Sippen nach. Sie stellten viele Familien­
und Sippentafeln auf, so wie wir schon eine gezeichnet 
haben, und betrachteten dabei genau die einzelnen Merk­
male. Und siehe da, auch beim Menschen fanden sie die 
Mendelschen Gesetze. 

Freilich ist das.nicht gleich bei jeder einzelnen Familie 
zu sehen. Das wären ja viel zu wenig Personen. Mendel hat' 
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. Abb. 20. 
So stellten Kinder einer Schulklasse die Mendelschen Gesetze dar. 

ja auch nicht nur vier bis sechs Erbsen gesät, sondern :iele 
Hundert und Tausend. Hätte er nur 6 Erbsen zu. semem 
Versuch genommen, dann_ hätte er die Zahlen ,,3/~ blühen 
rot 1/4 blüht weiß" bestimmt nicht gefunden. Beim Men­
schen mufl man daher auch viele verwandte Familien zu­
sammennehmen, um zu Mendels Ergebnissen zu ko~en. 

Nur in manchen großen Sippen findet man die nach 
Mendel zu e~wartenden Zahlen fast genau. Die Tafel Nr. 76 
zeigt eine solche Sippe, in der wir dieselben Zahlen nach­
zählen, wie wir sie bei der Rückkreuzung von schwarzen 
und weiRen Kaninchen festgestellt haben. 

Beim Menschen können wir die Vererbung besonde~s . 
deutlich an verschiedenen Krankheiten heobachten. Wir 
~ollen uns in den folgenden Abschnitten mit solchen 

· Krankheiten beschäftigen. 
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· II. Teil: 

Von körperlichen 
·und geistigen Erhleiden. 

Von bösen Krankheiten. 

Ihr alle seid schon krank gewesen und keu'nt Krank­
heiten„ Fritz hat einmal die· Grippe gehabt, Ern;t Schar~ 
lach, Anneliese die Masern und Rudolf den Ziegenpeter. 
Das war nicht schön. Da mufüe Fritz imJ3ett liegen, warm 
zugedeckt, und dann kam der Arzt. Er hat das Fieber ge­
messen und Arznei verschrieben. Die Mutter mufüe einen 
Umschlag machen, und Fritz mufüe tüchtig schwitzen: 
Eines Tages aber war das Fieber wieder verschwunden, 
und Fritz durfte aufstehen. Er war wieder gesund gewor­
den und. konnte . wieder die Schule besuchen. Der Arzt 
und die Mutter sagten: ,,Fritz hat sich irgendwie ange­
steckt." Erst hatte er sich ein wenig erkältet, und dann sind 
ihm die Bazillen angeflogen. Vielleicht hat ihn auch je­
mand an.gehustet, ohne daR er es gemerkt hat? Von solchen­
Krankheiten, die man durch Ansteckung bekommt, und 
die dann wieder vergehen, sprechen wir hier nicht. 

Die ansteckenden Krankheiten können zwar manchmal 
auch sehr schlimm werden, so daR man sogar daran sterben 
kann, aber sie sind doch ganz anders als die Krankheiten, 
von denen ich Euch erzählen will. Diese bekommt man 
nämlich nicht durch Ansteckung, sondern die Krankheiten, 
die ich meine, haben bestimmte Menschen immer in sich. 
Sie haben sie schon immer in sich gehabt und werden sie 
auch in ihrem ganzen Leben niemals wieder los. Davon 
kann sie auch kein Arzt befreien. Ist das nicht traurig? 
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DaO'eO'en können sie- sich auch nicht selbst helfen oder b b -
schützen, wie das bei den ansteckenden Krankheiten meist 
der Fall ist. Bei denen kann man sich ja vorsehen, so dafl 
man sie möglichtst nicht bekommt. Und wenn man schon 
mal so eine Krankheit hat, so kann man sie meist erfolg­
reich bekämpfen. 

Die Krankheiten aber, von denen.ich Euch erzählen will, 
liegen den Menschen im Blut; denn sie haben sie von ihren 
Eltern und Großeltern geerbt. Darum heißen sie Erb­
krankheiten. Solche Erbkrankheiten müssen manche Men­
schen zeit ihres Lebens wie eine Lastmit sich umhertragen. 
Man spricht deshalb auch von einer erblichen Belastung. 
Wie schwer eine solche Last sein kann, werden wir später 
noch sehen. Dafl es so etwas überhaupt gibt, haben viele 
von Euch sicherli~h noch nicht gewußt. 

Die folgende:q Kapitel bringen nun Beispiele von _solchen 
E;bkrankheiten und erblichen Belastungen. Die Sippen 
und Familien; die wir dabei kennenlernen werden, haben 
tatsächlich g;lebt, und viele von ihnen leben heute noch. 
Ich mache Eu:ch also nichts vor. Ich· erzähle Euch auch 
keine Märchen, sondern die reine ·w ahrheit, werin Euch 
auch manches im ersten Augenblick fast unglaublich er-
scheinen mag. · · 

Erbliche Körperschäden. 

Leichte und schwere körperliche Mißbildungen. 

Wir hatten -gesehen, da_fl sich von den Eltern körperliche 
und geistige Merkmale auf die Kinder vererben können. 
Genau so können sich _auch körperliche und geistige 
K.rankheiten vererben. Zunächst wollen wir von den kör­
perlichen Erbkrankheiten sprechen. 

Wenn ein Kind eine Erbanlage zu einer solchen Krank-
heit hat, so ist der Körperschaden oft schon bei der Geburt 
zu Sehen. Wir sagen dann, er ist angeboren. Solche Kinder 
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bringen nicht wie die anderen ihre gesunden Glieder mit 
auf die Welt, sondern· entweder fehlt etwas an ihnen; oder. 
es ist zu viel daran. So kann es z. B. sein, daß sich nicht an 
jeder Hand fünf Finger befinden, sondern es fehlen einige 
davon, z. B. der Daumen oder der kleine Finger. An den 
Zehen ist manchmal dasselbe zu beobachten. Es kommt 
aber auch vor, daß Kinder geboren werden, die an jeder 

Abb. 21. 
Hand mit sechs Fingern. 

Hand sechs Finger haben. Der kleine Finger. ist dann oft 
doppelt vorhanden, oder der Daumen ist in zwei Finger 
aufgeteilt. Manchmal sind auch zwei oder mehrere Finger 
zu einem zusammengewachsen, was ebenso bei den Zehen 
vorkommen kann. 

In solchen Fällen haben wir eine körperliche Mißbildung 
vor uns, die oft von den Vorfahren auf die betreffenden 
Kinder vererbt worden ist. Du wirst nun sagen: ,,Der­
a,rtige Mißbildungen sehen zwar nicht schön aus; der Be„ 
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lastete wird auch seine Hände oder Füße nicht so gut ge"". 
b~a;~henlcönnenwie.andere, doch ist.das nicht so schlimm. 
Mit: ein~lil Fin.g'.e_r mehr oder weniger geht es ja schließlich 
auch. Und wenn mal ein Finger zuviel vorhanden ist, so 
ka:i:m;man ihn ja vom Arzt durch eine Operation weg,­
nehmen lassen; Und wenn zwei Zehen zusammengewach:­
se:Q:.;ind, so i~t das zwar nicht normal, aber man kann _trotz­
dem damit gehen und laufen." Gewiß ist das alles nicht so 
schlimm. Die eben genannten körperlichen Mißbildungen. 
sind ja auch nur leicht. Es gibt aber leider auch schwere . 
körperliche Mißbildungen, die den einzelnen sehr behin­
dern. Der Betreffende kann dann seine Glieder nicht so 
bewegen und gebrauchen, wie er es gern möchte und wie 
es notwendig ist. · · 

Klumpfuß. 

Wenn zwei Zehen zusammengewachsen sind, so ist das 
zwar nicht normal, aber man kann mit solch einem Fuß 
dennoch gehen und laufen. W enil aber jemand einen 
Klumpfuß hat, so ist das schon eine schwere körperliche 
Mißbildung; denn der· Betreffende mufl beim Gehen den 
klumpigen Fuß stets nachziehen. Er muR also immer hin­
ken. Er kann selbstverständlich damit nicht schnell laufen 
und springen. Ein E:;Iumpfuß ist aber nicht nur dick und 
klumpig, sondern er sitzt dazu auch oft noch falsch am 
Bein fest. Mit einem solchen Klumpfuß kann man dann 
nicht mit der ganzen Sohle auf d~n Erdboden auftreten, 
was doch zum richtigen Gehen nötig ist; denn der Klump­
fuß steht meist so schräg nach innen gebogen, dafl beim · 
Auftreten nur der Auflenrand des Fußes den Boden be­
rührt. Ihr seht das deutlich auf dem nebenstehenden Bilde: 

Zum Glück kö~nen die Ärzte heute viele solche körper­
lichen Mißbildungen operieren, oder sie können Schienen 
und Stützapparate anfertigen lassen, so dafl der Schaden 
da.nn nicht mehr ganz so grofl ist. Das eigentliche übel aber, 
die Anlage selbst, bleibt bestehen. Sie kann durch eine 
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Abb. 22. 
KlumpfuR vor der Operation. 

Operation oder durch künstliche Apparate nicht beseitigt 
werden, wenn die schwere körperlicheMiRbildung erblich 
ist, wie das leider beim Klumpfuß oft vorkommt. Der Be­
treffende ist und bleibt darin erblich belastet und gibt die 
Erbanlage zu Klumpfuß an seine Nachkommen weiter. 

Die Abb. Nr. 23 zeigt Euch eine Sippe, von der fünf Per­
sonen an Klumpfuß leiden. Der Klumpfuß ist in dieser 
Sippe erblich. · 

Da eine solche erbliche Belastung etwas Trauriges ist, 
wollen wir das Leiden jedesmal schwarz in die Kreise 
hineinzeichnen. So wollen wir es auch von jetzt ab bei all 
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Abb. 23. 
Erblicher KlumpfuR. 
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den anderen Erbkrankheiten halten, vorCdenen wir noch 
sprechen werden, falls nicht ein besonderes Zeichen ange­
geben wird. In dieser Sippe leiden also alle schwarz ge­
zeichneten Personen an erblichem Klumpfuß. 

Es ist merkwürdig, daR in dieser Sippe nur Männer einen 
Klumpfuß haben. Das ist aber nur ein Zufall; denn. auch 
Frauen können an erblichem Klumpfuß leiden. Auch in 
dieser Sippe kann der Klumpfuß noch bei Frauen vor-
kommen. · 

Wenn man allerdings alle Mens·chen mit .erblichem 
Klumpfuß aus vielen Sippen zusammenzählt, so findet man 
doppelt soviel Männer wie Frauen. Das ist sehr merk­
würdig. Warum das so ist, weiß man noch nicht. Es ist 
außerdem festgestellt worden, daß sich in vielen Klump­
fußsippen auch noch andere Erbleiden finden. 

In der Familie oberi rechts ist zwischen Bruder und 
Schwester noch eine Geschwisterreihe eingezeichnet. Der 
Mann Nr. 1 hat eine Frau (Nr. 2) geheiratet, deren Bruder 
(Nr. 3) mit seiner Schwester Nr. 4 verheiratet ist. Bruder 
u.nd Schwester einer Familie haben also Bruder und 
Schwester aus einer anderen Familie geheiratet. Daß in 
beiden Familien die Erbanlage zum Klumpfuß vorhanden 
ist, sieht man an den Kindern ·der beiden Ehepaare; denn 
in beiden Familien hat eins der Kinder einen Klumpfuß. 

Abb. 24. 
Unblutige Herstellung einer fast norma:len Fuf!form bei Klumpfuf!. 

42 

Es leiden aber nicht alle Menschen mit Klumpfuß an erb­
lichem Klumpfuß. Es gibt auch Fälle, in denen der. Klump­
fuß angeboren, aber trotzdem nicht erblich ist. 

Fragen und Auf gaben·: 

45. Zähle auf Tafel Nr. 23 diejenigen Personen, die mit 
einem Klumpfuß belastet sind. 

46. Zeige die Bluts- und Erblinien auf. 
47. Was siehst Du bei den Eltern der Männer mit 

Klumpfuß? 
48. Warum liegt hier der schwache Erbgang· vor? 

, 49. Warum ist die Ehe des Mannes Nr. 5 mit Klumpfuß 
. besonders gefährlich? 

Hüftverrenkung .. 

Als eine schwere körperliche Mißbildung ist auch die 
angeborene Hüftverrenkung zu bezeichnen. Dieses Leiden 
kommt von allen körperlichen Mißbildungen am meisten 
vor. 

Dam~t ein Gelenk gut funktioniert, muß der Gelenkkopf 
genau m_ der Gelenkpfanne sitzen. Ihr könnt Euch das gut 
verdeutlichen, wenn Ihr Euch einenLichthalter mit Kugel­
gelenk vom Weihnachtsbaum genau vorstellt oder anseht. 
Da sitzt auch eine Kugel, also ein runder Kopf, i.n einer 
runden Vertiefung, in einer Pfanne. Kugel und Vertiefung 
oder ~opf _und Pfanne müssen so genau ineinander passen, 
daß sich die Kugel gerade noch bequem in der Vert:i.efuno­
hin und her drehen läßt. Ist die Vertiefung zu groß, s~ 
rutscht die Kugel beim Bewegen leicht heraus, und Ihr 
sagt: ,,Der Lichthalter funktioniert nicht mehr, er ist ent­
zwei." .Ähnlich sind alle Kugelgelenke unseres Körpers, 
also auch das Hüftgelenk beschaffen. 
· Das Hüftgelenk ist- ein:s der wichtigsten Gelenke; denn 

es. verbindet den Körper mit den Beinen,· die wir am .mei­
sten von allen Gliedern gebrauchen und die auch unsere 
größten Glieder sind. An dieser Stelle des Körpers r~gt der 
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Gelenkkopf, der. sich· oben an .dem. Obersch~nkelknochen 
befindet, in · eine, Gelenkpfanne hinein, die vom Hüft­
knochen gebildet wird. 

Wenn wir beim· Gehen ·die Beine bewegen, so dreht sich 
der Gelenkkopf des Oberschenkelknochens in der Hüft­
gelenkpfanne. 

Abb. 25. 
Schnitt durch ein Hüftgelenk. 

Ihr habt sicherlich schon öfter gehört, daß sich jemand 
bei einem Sturz den Arm oder das Bein ausgerenkt oder 
verrenkt hat. Dabei springt der Gelenkkopf aus der Ge­
lenkpfanne heraus, und der Arzt muß kommen und den 
Arm oder das Bein wieder einrenken. Das heifü, er mufl · 
den Gelenkkopf · wieder in die Gelenkpfanne hinein­
drücken. 

Bei der angeborenen Hüftverrenkung ist es nun so, daß 
der Gelenkkopf von vornherein nicht in der Gelenkpfanne 
sitzt und es leider unmöglich ist, ihn einzurenken. Er bleibt 
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Abb. 26 . 
. So bewegen sich gesunde deutsche· Mädel. 

also immer draußen. Die Folge davon ist, daß das wichtige 
Hüftgelenk nicht richtig funktioniert. Der Betreffende 
kann daher nicht richtig gehen; denn bei jedem Schritt, 
den er macht, rutscht der Gelenkkopf an der Gelenkpfanne 
vorbei. Der Gang des Betreffenden ist deshalb nicht fest 
und sicher, sondern weich und wackelig; Beim Gehen und 
Laufen zieht der Betreffende die Beine immer nach und 
wackelt dabei mit dem ganzen Körper hin und her, ähn­
lich wie eine watschelnde Ente. Dabei ist ein schnelles 
Laufen selbstverständlich überhaupt nicht möglich. Auch 
längeres Gehen und Stehen sowie jede Anstrengung 
müssen unterbleiben. Der Betreffende kann daher auch 
nicht schwer heben und tragen. Er ist während seines gan­
zen Lebens schwer behindert. Manchmal tritt die Hüft­
verrenkung nur auf einer Seite auf. Dann wird selbstver-

. ständlich nur das eine Bein nachgezogen. Die Behinderung 
ist aber genau so groß wie bei der Hüftverrenkung auf 
beiden Seiten. 
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Bei_ Frauen und Mädchen kommt diese }4ißbildurig viel 
häufiger vor a:ls bei Männern. Es sind etwa sechsmal soviel 
Frauen wie Männer davon betroffen. 

Das Leiden ist besonders häufig in solchen Ländern, in 
de~en sich mehrere Rassen gemischt haben, z.B. in Lapp­
land,.Böhmen und Sachsen. Vielleicht ist die erbliche Hüft­
verrenkung eine Folge der zu starken Rassenmischung? 

In den einzelnen Fällen tritt das Leiden verschieden 
stark auf, so daR manchmal viel und manchmal wenig zu 
merken ist. Die Familien, in denen Hüftverrenkung vor- . 
kommt, haben meist viele Kinder. Dadurch ist die Gefahr 
groR, daR das Leiden sich immer weiter ausbreitet. 

Abb. 22 zeigt uns eine Sippe mit angeborener Hüftver­
renkung. 

.. _ Abb .. 27i . . .· 
Sippe mit angeborener Hüftverrenkung, 

' .~ ' ,. . ' . -

' ' 

In:die?er Familie._sehen wir.vier Personen mit angebore­
ner- ;Hüftverrenkung. Zw~i T~chter der Frau Nr .. -1 haben 
das ieiden geerbt,' und tr~tzdemJi.abe~ sie wieder Kinde·r 
gehabt. Nur da.s Kind v~n der Frau Nr. 2ist gesund. Der 
Sohn N.r: f ~urde: mif Hüftverrenkung geb.oren. Die Ärzte 
habe.n ihn als.kleines Kind ope:dert, so daR er einigermaRen 
laufeµ .kanA; ~b~r. die kr_anke Erbanlage bleibt und. geht 
auf dieNachkommenschaHüber. - . 
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Fr~gen ~nd Auf gaben:· 
~ - ' ·- .. 

· 50. __ Stell~ Dein Hüftgelenk fest. Wieviel Hüftgelenke 
·· - hat jeder Mensch? · · · . 
51. Zeichne ein Kugelgelenk mit Gelenkpfanne und Ge­

lenkkopf auf; 

52. a) überlege und schreibe auf, wie ein mit Hüft­
, verrenkung Belasteter behindert ist. 
b) Welche Berufekann er nicht ergreifen? 

53. Wo:rauf hätte die Mutter Nr. 1 verzichten müssen? 
54. Welcher Erbgang zeigt sich hier? 

Spalthand und Spaltfuß. 

Eine schwere körperliche Mißbildung ist es auch, wenn 
jemand mit aufgespaltenen Händen geboren wird. Jede 
Hand zeigt dann in der Mitte einen groflen Spalt, so daR sie 
sich nach vorn in zwei Teile aufgabelt. Mit. solch einer 
Spalthand kann man selbstverständlich nur -sehr mangel­
haft zugreifen und hantieren. Dasselbe Leiden kommt auch 
an den FüRen vor. Man spricht dann von einem SpaltfuR. 
Wer einen SpaltfuR hat, kann nicht richtig gehen und schon 
gar nicht laufen. Diese MiRbildung behindert den Be:.. 
treffenden in seinen Be--\v-egungen sehr . 

Äbb .. 28. 
So schreiben Kinder mit normalen Händen. 
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Abb. 29 . 
. Und so Kinder mit Spalthänden. 

Die folgende Sippentafel zeigt uns eine Familie, in der · 
viele Personen gespaltene Hände und gespaltene Füße 
haben. 

Mit ausg~füllte1,1 schwarzen Kreisen sind alle Personen 
bezeichnet, die Spalthande und Spaltfüße haben. Die Per-

Abb. 30. 
Sippe mit Spalthänden und Spaltfüßen. 
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sonen, die mit einem Kreuz gekennzeichnet sind, sind be­
reits gestorben, die anderen leben noch. 

Die Spalten treten in dieser .Sippe in allen fünf Gene­
rationen an Händen und Füßen auf. vVir sehen also den 
starken Erbgang. 

Das Leiden ist bei den einzelnen Kranken verschieden 
schwer aufgetreten. Manchmal sind die Spalten größer, 
manchmal kleiner. 

Die beiden Brüder Nr. 1 sind Zwillinge. Der .eine ist ge­
sund, während der andere gespaltene Hände und gespal­
tene Füße hat. Wir sehen daraus, daR sich Zwillinge nicht 
immer gleichen. _ 

Der Mann Nr. 2 hat zwar normale Hände, aber Spaltfüße 
wie sein Vater. Bei ihm zeigt sich also die Anlage nicht so 
ausgeprägt, sonst wären auch die Hände von dem Leiden 
betroffen. 

Auch bei de~ Frau Nr. 3 ist die Erbanlage nicht so sehr 
in Erscheinung getreten wie bei den meisten geschädig­
ten Sippengliedern. Sie zeigt sich aber immerhin etwas 
mehr als bei dem Manne Nr. 2; denn die Frau Nr. 3 hat 
au.Her den Spaltfüßen auch eine Spalthand. Die andere 

· Hand dagegen ist normal. 

Fragen und Aufgaben: 

55. Verfolge auf der Sippentafel Nr. 30 die Blutslinien 
und zeige, wie immer wieder die Kinder von den 
Eltern das Leiden geerbt haben. Welcher Erbgang 
liegt also vor? 

56. Zähle alle Personen, die mit dem Leiden belastet 
sind, auch die, bei denen die Millbildung gering ist. 

5?. Zähle alle, die das Leiden nicht an sich tragen. 
58. Ob .die Familien wohl von der Volksgemeinschaft 

unterstützt werden müssen? Und warum wohl? 
59. Ob die belasteten Familienmitglieder wohl glück 

lieh sind? Warum nicht.? 
60. überlege, worauf Kinder mit Spalthänden und 
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Abb. 31. 
Jungmannen mit gesunden Gliedern ver­
bringen ihre Freizeit bei Spiel und Kampf 

,· ,. 
'
1 Spaltfüßen verzichten müssen. Du mußt es schon 

aufschreiben; denn das wird eine fange Liste. 
61. Zähle genau so auf, welche Berufe die Belasteten im 

. . allgemeinen nicht ergreifen können. · 
62. Welchen Beruf könnte ei11. mit Spalthänden Belaste­

ter vielleicht mit größter Mühe erlernen? 
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.Findest Du überhaupt einen? . 
63. Welchen Vorwurf muß man den Eltern machen? 
64. Warum hätten sie ·das wissen können? Denke bei 

der Beantwortung dieser Frage an den Erbgang. 
65. Bei welchem Erbgang können sich die Eltern nicht 

so leicht von der Erblichkeit eines Lei~ens über-

zeugen? 
Und warum nicht? 

1 

. . Abb.32: 
... während blöde Männer mit Spalthänden und 

Spaltfüßen untätig dasitzen. 

Das Fehlen ganzer Glieder. 

Ein:e besonders schwere körperliche Mißbildung ist es; 
wenn ganze Glieder, also beide Hände oder beide Füße 
fehlen. Man weiß kaum, welches von diesen beiden Leiden 
eigentlich schlimmer und schwerer ist. Wer keine Füße 
hat, kann nicht gehen und muß immer gefahren werden. 
Wer. keine Hände hat, kann nicht zufassen, nicht· einmal 
allein essen. Er muR immer bedie1it werden. Man muR ihn 
an- und ausziehen, füttern, waschen, baden usw. Ohne 
Hände leben zu müssen, ist wohl schlimmer als keine·Füfle 
zu haben. Ih'r könnt Euch denken, daR ein solcher Mensch 
sehr unglücklich sein mufl .. 
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Abb:33. 
So fröhlich. springen Kinder mit gesunden· Gliedern. 

Wenn. andere Kinder spielen und· lustig sind, muR er 
meist dabeistehe:i;i. und zugucken. Er kann ja das Spielzeug 
nicht anfassen uri.d festhalten. Nicht einmal die Hand kann 

· er seinem Spielkameraden geben, wie das doch bei vielen 
Spielen, z.B. bei „Katze und Maus", nötig ist. In der Schule 
kann er nicht schreiben, zeichnen und malen wie die ande­
ren Kinder. Er kann nicht einmal seine Schulbücher aus 
der Mappe herausnehmen und aufschlagen. Ja, er kann 
nichts, gar nichts machen, und er möchte doch auch so gern 
mit den ande:ren mittun. WeiL er nun immer nur dabei­
stehen und zusehen muß, wird er schließlich traurig und 
verbittert. Er sagt sich: ,,Für mich hat das Leben keinen 
Zweck. Nichts kann ich tun. Ich möchte so gern mit ande­
-ren spielen und· fleißig mitarbeiten, aber ich kann nicht." 

Noch schlimmer wird: das, wenn der Betreffende groß und 
erwachsen ist. Alle. anderen haben dann einen Beruf. Sie 
schaffen etwas mit ihren Händen für ihr Volk und freuen 
sich darüber und verdienen sich so selbstihr Brot und ihren 
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Unterhalt. Er aber kann mit den Händen nicht zugreifen 
und arbeiten und verdient daher auch kein Geld. Immer 
muR er sich wie ein kleines Kind :von· anderen ernähren, 
bedienen. und pflegen· lassen. Vom Staat muß er Unter­
stü.tzungen erhalten, damit er nicht verhungert. So fällt er 
seinen Verwandten und der Volksgemeinschaft zur Last, 
die alles für ihn bezahlen müssen, und so kommt er sich 
völlig zwecklos und überflüssig v.or. überall, wohin er 
kommt, wird er auffällig angeschaut, so daß er sich o-ar 

. h b mc t gern unter andere Menschen wagt. 
So wird er schließlich einsam und bleibt am liebsten o-anz 

für sich allein. Er findet keinen richtigen Anschluß ari die 
·Gemeinschaft; denn ·er kann für die Gemeinschaft nichts 
tun, die Gemeinschaft aber soll und muß ihn pflegen und 

Abb. 34. 
Kleiner 
Junge, 
dem von 
Geburt an 
beide Arme 
fehlen. 
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erhalten:· Mehr als einmal sagt wohl solch ein 11.nglück­
licher Mensch: .. ,,Warum lebe ich überhaupt? Wozu bin ich 
eigentlich auf der 'Welt? Ich bin doch völlig überflüssig, 
bin' mir ·und anderen nur. eine Last. Es wäre besser, ich 
hätte niemals das Leben kennengelernt und wäre niemals 
geboren worden." Gott seiDank kommt solch ein schweres 
Leiden nur sehr selten vor, daR .es aber vorkorinnt, zeigen 
Euch die Bilder Nr . .34, 35 und 37. 

Abb. 35. 
Er soll mit den Füflen greifen ler.nen und hält damit 

· seine Flasche. 

. Abb. 36. . 
So aber .soll ein Kind s.eine Flasche halten. 
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.._Abb. 3?. 
Familie mit vier Personen ohne Hände und Füflc. 

Frag·en und Aufg·a:ben:. 

66. Weshalb tut Dir das Kind, das Du auf dem Bilde 
Nr. 34 siehst, ganz besonders leid? 

67. Wenn solche Kinder größer werden, welcher Ge­
danke wird ihnen. dann öfter kommen? 

68. Hätten die Eltern das Unglück vermeiden können? 

Gaumen- und Lippenspalten. 

Eine sehr unangenehme k.~rperliche Mißbildung sind 
Gaumen- und Lippenspalten. Bei den Menschen, die daran 
leiden, sind Gaumen und Oberlippe auf gespalten; Manch­
mal ist das nur an der Oberlippe der Fall. Die Lippe klafft 
dann auf der einen Seite bis an die Nase herauf weit aus­
einander. Es tst also eine Scharte in der Oberlippe, ähnlich 
wie bei einem ausgebrochenen Messer. Da die Scharte 
Ähnlichkeit mit der gespaltenen Oberlippe des Hasen hat, 
heifü sie auch Hasenscharte. 
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Abb. 38. 
Hasenscharte oder Lippenspalte vor und nach der Operation. 

Wer ei:n:e Lippenspalte hat, kann den Mund nicht ganz 
schließen. An der Stelle, wo die Scharte ist, spaltet die 
Lippe stets auseinander, so daß dort die Zähne immer zu 
sehen sind. Der Betreffende kann daher die Oberlippe 
nicht so bewegen, wie er· es gern möchte und wie das beim 
Essen und Sprechen nötig ist. Er kann deshalb nicht richtig 

. es~en und lernt auch nicht richtig sprechen. Die Ä:i;zte 
müssen daher - wenn es geht - schon in frühester Kind„ 

· heit den Spalt operieren . und zunähen, damit das Kind 
Milchsaugen kann und überhaupt am Leben bleibt. Solche 
Lippenspalten.können auf jeder Seite der Oberlippe auf­
treten; 

Noch schlimmer aber als eine solche Hasenscharte ist 
ein Gaumenspalt. Bei diesem Leiden ist der obere Gaumen 
nach vorn zu auseinander gespalten. Der Spalt geht in 
schlimmen· Fällen sogar durch den Oberkiefer hindurch. 
Es ist leicht einzusehen, daß ein solcher Mensch nur schwer 
essen und sprechen kann, wenn ihm die Ärzte nicht helfen. 
Sie müssen ihm in den Spalt ein Stück künstlichen Gaumen 
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einsetzen. Doch das ist nicht so leicht getan, wie Ihr Euch 
das vielleicht denkt. Zu sehen und zu merken ist es immer, 
wenn jemand eine Gaumenspalte· hat. Wenn der Be­
treffende spricht, geht nämlich die Luft immer oben in 
den Spalt des offenen Gaumens hinein, bis in die Nase. Er 
spricht dann, als hätte er einen großen Rachen wie ein 
Wolf. Die Leute sagen deshalb auch: ,,Er hat einen Wolfs­
rachen." 

Wer an einer Gaumenspalte leidet, ist sehr schlecht zu 
verstehen. Von allein lernt er überhaupt nicht richtig 
sprechen. Er muR deshalb einen besonderen Sprechkursus 
oder eine Sprachheilschule besuchen. Selbst wenn der 
Arzt den Gaumen operiert hat, ist das Sprachleideffnoch 
nicht beseitigt. Auch dann müssen noch besondere Atem­
und Sprechübungen gemacht werden. 

Auch dieser Fehler läfü sich also nie ganz beseitigen. 
An dem Sprechen ist fast immer zu merken, daß der Be­
treffende eine Gaumenspalte hqt. Leute, die an seme 

Abb. 39a. 
So sieht der Gaumen aus. Der weiche 
Gaumen mit dem Zäpfchen hängt hinten 
in der Rachenhöhle herunter, wenn man 
durch die Nase atmet. Beim Sprechen 
hebt sich der weiche Gaumen und 

schließt die Nase hinten ab. 

Abh.39b. 
So sieht eine Gaumenspalte aus. 
Die Nase kann nicht abgeschlossen 

werden. 
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Sprechweise nicht gewöhnt sind, versteh~n ihn manchmal 
überhaupt nicht .. Das weiß und merkt 

0

der Betreffende 
selbstverständlich auch. Er spricht darum nicht gern niit 
anderen und geht den Leuten möglichst aus dem Wege, 
damit er nicht zu sprechen braucht. Wenn seine Mutter 
ihn zum Kaufmann schicken will,so will er nicht hingehen, 
weil er sich scheut, im Laden zu sprechen. Auch an den 

. Fahrkarten- oder Postschalter traut er sich nicht heran. 
Immer hat er Angst, angesprochen zu werden oder spre­
chen zu müssen. Auch die Jungen und Mädchen auf der 
Straße können ihn schlecht verstehen, sie spielen deshalb 
liebe~ mit anderen Kindern. Manche sind sogar so unge­
zogen und grausam und lachen den armen Menschen oben-

. drein noch aus oder ahmen ihm seine Sprache nach. 
Wenn andere in lustiger Gesellschaft fröhlich beieinan­

der sind, steht er meist abseits. Er getraut sich nicht mit­
zureden, mitzusingen .und' Späfle zu erzählen. Und wenn 
g·ar. junge Mädchen anwesend sind, so-läuft er gern unbe­
merkt davon; denn, er schämt sich wegen seines Fehlers 
und seines Sprachleidens. Bei jungen Mädchen ist das oft 

. noch mehr der Fall. 
Das mag genügen, um Euch zu zeigen, um was für ein 

unangenehmes Leiden es sich hier handelt. Es ist viel 
schlechter, als man vielleicht im ersten Augenblick meint, 
wenn man hort, Gaumen und Lippe sind gespalten. 

Ein Gaumen- oder Lippenspaltler kann auch nicht mit 
den anderen Kindern in die Volks-, Mittel- oder höhere 
Schule gehen, sondern er mufl eine besondere Schule be­
suchen, wo er erst das Sprechen lernt. Eine solche Schule, 
in der Kinder, die nicht richtig sprechen können, von ihrem 
Sprachfehler geheilt werden, heifü Sprachheilschule, und 
die Lehrer an dieser Schule sind Sprachheillehrer. Sie sind 
für diese schwere Arbeit besonders ausgebildet. In der 
Sprachheilschule sind aber nicht nur Kinder mit Gaumen­
spalten, sondern noch viele Kinder mit anderen Sprach­
fehlern. Es gibt nämlich viele verschiedene Sprachleiden, 
und diejenigen, die von Gaumen- und Lippenspalten 
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herrühren, sind sogar die ,venigsten unter ihnen. Du 
darfst alsö auf keinen Fall annehmen, dafl etwa alle 
Kinder der Sprachheilschule Lippen- oder Gaumenspalten 
hätten. 

In vielen Fä_llen sind nun diese Gaumen- und Lippen­
spalten erblich. Wenn auch der Arzt daran operiert oder 
künstliche Platten einsetzt, wenn auch der Sprachheil­
lehrer sich grofle ·Mühe gibt, dem Betreff enden soweit wie 
möglich das Sprechen beizubringen, die Erbanlage selbst 
bleibt doch im Menschen vorhanden. Sie wird immer wie­
der von den Eltern auf die Kinder übertragen, und diese 
können immer wieder mit Gaumen- und Lippenspalten ge­
boren werden . 

Abb. 40 zeigt eine Familie, in der in vier aufeinander­
folgenden Geschlechtern Gaumen- und Lippenspalten auf­
treten. Bei drei Männern ist eine Lippenspalte links vor­
handen. Die Frau Nr. 1 hatte eine Spalte im harten und 
im weichen Gaumen.._Der Mann Nr. 2 in der unteren Ge­
schwisterreihe hat eine Spalte im weichen Gaumen und 
zwei Spalten in der Lippe. 

Aber nicht immer braucht sich die Gaumen- oder Lippen­
spalte deutlich zu zeigen. Die Lippenspalte ist oft so klein, 

Abb.40. 
Sippe mit Lippen- und Gaumenspalten. 

Die Gaumenspalten zeichnen wir in den Kreis hinein, weil sie auch in 
Wirklichkeit mitten in den Mund hineinreichen. Die Lippenspalten 
sind auRen an.der Oberlippe zu sehen, wir zeichnen sie deshalb. auRen 
an den Kreis heran, für die linke Seite einen Strich nach links, für die 
rechte einen Strich nach rechts. Wenn das Leiden auf beiden · Seiten 

vorkommt, so zeichnen wir zwei Striche. 
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dafl nur eine kleine Rinne in der Lippe besteht. Von der 
Gaumenspalte ist manchmal im Munde überhaupt nichts 
zu sehen. Sie ist dann von einer Haut überbrückt. Der Arzt 
kann aber an dem Gaumen fühlen, oh sich ein Spalt unter 
der Haut befindet oder ri.icht. Manchmal erkennt man die 
erbliche Anlage zur Spaltbildung s~gar nur· daran, dafl die 
oberen Schneidezähne . weit auseinanderstehen. In einer 
Familie mit Lippen- und Gaumenspalten ist das immer 
sehr verdächtig. Auch ein hoher, spitzer Gaumen kann uns 
anzeigen, dafl jemand die Anlage zu einer Lippen- und 
Gaumenspalte ;in sich trägt, die sich nur bei ihm nicht 
durchg~setzt hat. 

Warum sich die Anlage zur Spaltbildung bei dem einen 
Familienangehörigen mehr; beim anderen weniger durch­
setzt, weifl man bis heute noch nicht. Das muff von den 
Ärzten erst :noch erforscht werden. Aber das wissen wir 

-genau, dafl sich die Erbanlage einmal schwach, ein anderes 
Mal stark äufler.t. Bei der Gaumenspalte wechselt nämlich 
die Stär:k.:e der Erbanlage. Einmal ist die gesunde Anlage 
stärker, und ein andermal die kranke. In der Sippentafel 
Nr. 40 seht Ihr, wie sich die Erb<;tnlage verschieden ge­
äußert hat, Unter den äufl.erlich gesunden Eamilienmit„ 
gliedern 'befinden·. ;ich ;ielleicht noch solche mit ga.nz 
leichtenAnzeichenfur die Erbanlage. Darauf hat man aber 
noch nicht geachtet, .. a:k.diese Sippentafel aufgenommen 
wurde. Bei den anscheinend gesunden fünf Geschwistern 
des Mannes Nr. 2 küflte man auch einmal danach suchen; 
denn es ist möglich, dafl auch bei ihnen Anzeichen für eine 
erbliche Anlage zur, Spaltbildung zu finden sind. 
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·Fragen und Auf gaben: 

69. Befühle Deinen eigenen Gaumen, dann wirst Du 
gleich wissen, welcher Teil davon der harte und 
welcher der weiche Gaumen ist. 

?O. Weshalb zeigt sich bei den Lippen- und Gaumen­
spalten das Leiden einmal weniger, ein andermal 
mehr? 

?1. Was kann bei den Gesch~istern von Nr. 2 der Fall 
sein (Abb. 40)? 

?2. Wenn diese heiraten, wie können dann Lippen und 
Gaumen ihrer Kinder beschaffen sein? 

Gliederverkürzung. 

Eine weitere erbliche Körpermiflbildung ist d.i~ Glieder­
verkürzung. Bei einem Menschen mit Gliederverkürzung 
sind Kopf und Rumpf fast normal grofl entwickelt, Arme, 

Abb.41. 
Mädchen -mit Gliederverkürzung. Arme und Hände 

sind zu kurz und wirken plump und unschön. 
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Abb. 42. 
So leben~voll und beschwingt bewegt ein Kind seine 

normalen Arme und Hiinde. 

Finger und Beine aber sind viel zu kurz. Diese Mißbildun­
gen bleiben SO' während der g·anzen Zeit des Lebens. Zu 
kurze Glieder sehen nicht ,mu schlecht aus, sondern der 
damit Behaftete kann sich auch mit den zu kurz.en Beinen 
nur schwer fortbewegen, und mit den zu kurzen Armen 
und Fingern kann er nicht wie andere hantieren und 
arbeiten. 

Wer an Gliederverkürzung leidet, geht nicht gern unter 
Menschen. Auf der Straße z. B. sehen alle hinter ihni her. 
Manche sind sogar so taktlos, daß sie das recht auffällig 
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machen. Will sich der Betreff ende einen Anzug oder ein 
anderes Kleidungsstück kaufen, so pafü · es ihm nicht. 
Hosen und Ärmel sind .stets zu lang, weil alle Maße für 
die Größe der normal ge,\Tachsenen Menschen berechnet 
sind. Kinderkleider aber passen ihm auch nicht, da ja der 
Rumpf des Leidenden ebenso groß ist wie bei anderen er­
·wachsenen Menschen; Doch das wäre noch nicht das 
Schlimmste. Anzüge und sonstig·e Kleidungsstücke kann 
man sich ja passend anfertigen lassen. 

Schlimmer ist es schon, daß auch sonst im Leben alles für 
normal erwachsene Menschen ei~gerichtet ist. Der Be­
treffende z. B. paßt auf keinen Stuhl und an keinen Tisch. 
Jeder Sclialter, jeder Verkaufstisch, jede Stufe, jeder Sitz 
sind für ihn zu hoch und · zu groß. Alle Maschinen, die es 
gibt, sind auch für die Größe normal Erwachsener einge-

Abb. 43. 
Mädchen mit Gliederverkürzung in der Schulstube, Selbst die kleinen 
Kinderstühle sind noch. zu hoch. Während die anderen Kinder ihre 
normal langen Beine kaum unterbringen köhnen, reichen die ver-

kürzten nicht einmal bis an den Fußboden. 
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richtet. Wer an Gliederverkürzung leidet, kann sie daher 
meist nicht bedienen und einen derartigen Beruf ergrei­
fen. Er kann z. B. nicht Lokomotivführer, nicht Kraft­
fahrer, nicht Straßenbahnführer, nicht Musiker werden. 
Für Mädchen kommt der Beruf als Köchin, als Friseuse 
oder als Verkäuferin nicht in Frage. Fast alle Berufe, zu 
denen man normal grofle Arme, Finger und Beine braucht; 
fallen für den Leidenden fort. Er kann im allgemeinen auch 
nicht so gut , so schnell und so ausdauernd gehen und lau­
fen wie Normale. Er kann in der Schule nicht so turnen, 
wandern, werken, basteln und im Schulgarten arbeiten. 
Er kann im Jungvolk nicht mitmachen und später nicht 
Soldat werden. Auch dieses Leiden behindert den Men­
schen ~ehr auf seinem ganzen Lebensweg. 

Abb.44. 
Sippe mit Gliederverkiirzung. 

Die Sippentafel Abb. 44 zeigt uns eine Familie mit dieser 
Mißbildung. Die vorletzte Generation ist von dem Leiden 
völlig verschont geblieben, während es in der voraufgehen­
den und folgenden Generation in Erscheinung tritt. Wir 
erkennen daher sofort den schwachen Erbgang. Auffällig 
-sind die 5 belasteten Personen in der letzten Generation. 
Ihre Eltern sind einmal Nr. 6 und 7 und das andere Ma] 
Nr. 8 und 9. Wenn wir die Blutslinien dieser Elternpaare 
aufwärts verfolgen,.so sehen wir, dafl sie bei deren Eltern, 
also den Großeltern der 5 belasteten Personen, zusammen-
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laufen. Der Vater von Nr. 6 (d. i. Nr. 2) und die Mutter von 
Nr. 7 (d. i. Nr. 3) sind Geschwister. Nr. 6 und Nr. 7 sind also 
Vetter und Base, die einander geheiratet haben. Genau so 
ist es mit Nr. 8 und Nr. 9. Auch ihre beiden Väter Nr. 4 und 
Nr. 5 sind Geschwister. Hier haben also nahe Blutsver­
wandte untereinander geheiratet. Da in jeder Blutslinie 
die Erbkrankheit der Gliederverkürzung als Anlage vor­
handen war, ist es leicht erklärlich, warum die Eltern, die 
völlig gesund aussehen, 5 Kinder haben, die an Glieder-
verkürzung leiden. · 

Die Personen Nr. 2, 5, 6, 7, 8, 9 sind sicher Überträger 
für die Erbanlage zu kurzen Gliedern. Nr. 3 braucht kein 
Überträger zu sein, aber sicher sind alle 6 Kinder aus der 
Ehe zwischen Nr. 3 und Nr. 4 Überträger. Die gesunde An­
lage von Nr. 3 hat die krankhafte Anlage von Nr. 4 über-
deckt. Diese Sippentafel zeigt uns deutlich, wie gefährlich 
es ist, wenn Blutsverwandte untereinander heiraten. 

In einigen Familien mit Gliederverkürzung zeigt sich 
auch der starke Erbgang. Das Leiden ist dann gewöhnlich 
nicht so schwer; 

Fragen und Aufgaben: 

73. Gehe eine Anzahl von Berufen für Männer und 
Frauen durch und nenne solche, d1e von Leuten mit 
Gliederverkürzung nicht ausgefüllt werden können. 

7 4 .. Wann kann eine Heirat unter Blutsverwandten ge-
fährlich werden? . . 

. 75. Jetzt kannst Du mir auch sagen, a) weshalb Vettern 
und Basen nicht untereinander -heiraten sollen, 
b) weshalb es sogar verboten ist, dafl Geschwister 
einander heiraten. · · 

?6. Weshalb haben die Eltern Nr. 6 und Nr. 7 und Nr; 8 
und Nr: 9 wohl nicht geahnt, dafl ihre Kinder ein­
mal an Gliederverkürzung leiden würden? 

77. Bei welchem Erbgang wäre ihnen das vielleicht 
nicht passiert? 
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. NI uskelschwund. 

Zu den körperlichen Leiden zählen wir auch den_ erb­
lichen Muskelschwund. Das ist eine von den körperlichen 
Erbkrankheiten, die man nicht gleich bei der Geburt er­
kennen kann. Die Anlage entwickelt sich immer erst später 
-im Laufe des Lebens: Es gibt verschiedene Arten dieser 
· Krankheit. 

Bei normalen Kindern werden die Muskeln von Jahr zu 
Jahr stärker und kräftiger. Ganz besonders die Jungen 
freuen sich darüber. Sie stehen oft beieinander und span­
nen ihre Muskeln straff_ an, um sie dann geg·enseitig zu 
messen. Jeder möchte gern die stärksten und dicksten 
Muskeln haben. . · _ 
. Bei den mit Muskelschwund erblich belasteten Kindern 
entwickeln sich die Muskelµ anfangs auch so wie bei den 
Normalen. Bald aber werden die Muskeln nicht mehr 
.;.rößer und stärker, sondern bleiben im Wachstum stehen, 
~nd schlieRlich werden sie statt stärker immer schlaff er 
und schwächer. Die Kinder können dann die Arme und 
Beine nicht mehr richtig hochheben. Unterarme und 
Hände auch die Unterschenkel mit den Füßen werden 
welk ~nd schlaff. D~ei ist die Krankheit nicht imme~ von 
außen zu sehen. Die Kraft der Muskeln aber schwmd~t 
in jedem Falle immer mehr, bjs der Mu_~k~lsc~wund die 
Muskeln O'anz lähmt und die Kranken volhg hilflos- wer­
den. Das dauert oft viele. Jahre. Die Kranken müssen dann 
Tao· und Nacht in ihrem Bett liegen, bedient und gepflegt 
,-v-e:den bis sie e. ines Tages der Tod von ihrem schweren . ' . 
Leiden erlöst. 

_ In m:anchen Familien beginnt das Leiden schon in der 
Kindheit. In anderen Familien fängt es erst in der Jugend 
oder im späteren Leben an. Das ist besonders schlecht, 
denn diese Leute merken ihre Krankheit erst, wenn es zu 
spät ist, um weiteres Unglück zu verhüten. Sie hab~n oft 
inzwischen geheiratet und haben .manchmal schon Kinder, 
die nun auch wieder mit dem Leiden belastet sind. Männer, 
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die Muskelschwund haben; nrnssen meist den erlernten 
Beruf aufgeben. Ihre Familie ist dann ohne Verdiener und 
Ernährer. Wenn die Mutter erkrankt, kann sie ihren Haus­
halt nicht mehr versehen. Sie kann nicht mehr kochen, 
nähen, reinemachen, einkaufen usw. Anstatt daß sie ihren 
Mann und ihre Kinder versorgt, müssen diese die Mutter 
bedi~nen und pflegen. 

Manchmal ist die Lähmung nicht so schwer. Sie schreitet 
dann nur ganz langsam fort. In solchen Fällen folgt das 
Leiden oft dem starken Erbgang. · 

Es gibt aber auch Familien,· in denen das Leiden dem 
schwachen Erbgang folgt. Gesund aussehende Eltern 
haben dann kranke Kinder. Diese sind meist schwer krank. 
Das Leiden schreit~t bei ihnen schnell fort. Eine 's~lche 
Sippe zeigt die folgende Abbildung. 

Abb.45. 
Sippe mit erblichem Muskelschwund. 

Alle schwarz g·ezeichneten Personen in dieser Sippe lei­
den an erblichem Muskelschwund. Nr. 1 ist schon mit 
14 Jahren daran gestorben. Die vier Knäben der unteren 
Geschwisterreihe standen bei der Aufnahme der Sippen­
tafel im Alter von 11, 10, 8 und 5 Jahren. Das Leiden hat 
sich schon frühzeitig bei ihnen gezeig;t. Ob sie wohl lange 
leben werden? Die Eltern stammen beide aus demselben 
klein.en Dorf und sind beide mi{ der verdeckten Anlage zu · 
erblichem Muskelschwund behaftet. Vielleicht sind sie 
blutsverwandt? Wenn man weit genug· zurück.forscht, 
findet man manchmal bei den Bewohnern kleiner Dörfer 
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Abb.46. 
Junger Mann mit Muskelschwund. 

Am Oberarm, am Rücken und an den 
Schultern sind die Muskeln schon fast ver­
schwunden, am Unterarm sind sie noch 

vorhanden. 

für mehre·re Familien gemeinsame Ahnen. Die Dorf­
bewohner haben immer wieder untereinander geheiratet. 
Der schwache Erbgang ist ganz besonders gefährlich, da 
bei ihm Personen auftreten, die äußerlich gesund aussehen, 
aber als Überträger die Anlage zur Krankheit in sich 
tragen und diese auf ihre Kinder weiter vererben, ohne 
dafl sie es wissen. 
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Abb.4,. 
Krnftvoll dagegen gebrauchen die Autobahna.rbeiter ihre 

· gesunden Muskeln. 

Fragen und Aufgaben: 
78. V ersetze Dich in Gedanken in di:"e Lage eines Kran­

ken mit Muskelschwund. 
a) Worauf mufl er verzichten? 
b) Was müssen andere· für ihn tun und was gehört 

alles zu seiner Pflege? 
79. Warum ist derjenige besonders schlecht daran, bei 

dem das Leiden erst später in Erscheinung tritt? 
80. Warum ist es gut, dafl_Nr. 1 schon in der Jugend ge­

storben ist? 
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Vom Körpergeschädigten. -. ' 

Da haben wir eine ganze Reihe leichter und schwerer 
körperlicher Erbleiden kennengelernt. Und doch sind .das 
noch nicht alle. Leider gibt es noch viel mehr solcher Lei­
den leichter und schwerer Art. Es gibt aber noch mehr 
Körperleiden,. die nicht erblich sind, sondern erworben 
,verden. Man. kann sagen, dafl unter 100 Fällen etwa 80 er­
worben wurden, nur die übrigbleibenden 20 sind ange­
boren oder ererbt Diese Tatsache wollen wir genau be­
achten, damit nicht etwa ein~r auf den falschen Gedanken 
kommt, alle Körperbehinderten und Krüppel von vorn­
herein für erbkrank zu halten. · 

Bei unseren Betrachtungen ist uns auch d~utlich g·ewor­
den, welch ein Elend eine solche körperliche Krankheit für 
denjenigen bedeutet, der dainit belastet ist .. Wir haben ge­
sehen, wie. der Betreff ende von vielem zurückstehen mufl. 
Er kann sich nicht so beweg·en und betätigen wie die an­
deren und wie er selbst g·ern möchte. Von klein auf hat er 
oft schon die Pflege der anderen nötig. Er mufl auf die 

· meisten schönen Spiele in seiner Kindheit verzichten. In 
der Schule kann er nicht alles mitmachen .. Beim Turnen, 
beimSport und beim Wandern muR er meist abseits stehen 
und zusehen, wenn er überhaupt eine Schule für Normale 
besuchen ·kann. Immer und überall mufl auf ihn Rücksicht 
genommen werden. Auch an dem Leben und Treiben des 
Jungvolks oder der HJ kann er nicht teilnehmen. Und spä­
ter sind ihm nicht nur viele Berufe verschlossen, auch vom 
Arbeitsdienst und vom Militär muß er z~rückgestellt wer­
den. Wir haben auch gesehen, wie das Nichtmitmachen­
können den einzelnen manchmal ganz traurig macht. Er. 

· wird leicht unse}bständig, kommt sich überflüssig vor und 
zieht sich vielleicht mehr und mehr von den übrigen V olks„ 
genossen zurück.-Oft ist er am liebsten ganz mit sich allein. 
Es fehlt ihm dann das schöne Erlebnis der Kameradschaft 
innerhalb einer Gemeinschaft. Die gesunden Kameraden 
sind zwar _gut zu ihm und helfen ihm, wo und wie sie :nur 
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können, aber die völlige Gesundheit kann das alles nicht 
ersetzen. Ja, es bedrückt den Betroffenen oft sehr, wenn er 
sieht, daR andere Mitleid mit ihm haben. 

Bei alledem könnte man nun meinen, die Betreffenden 
müßten die Lust verlieren und am Leben verzweifeln. Das 
ist aber, Gott sei Dank, meist nicht der Fall. und wäre 
auch ganz falsch. Jeder, der von einem Körperleiden be­
troffen ist, sei es erblich oder nicht, soll sein Leiden als 
Bestimmung und Schicksal auffassen. Das Schi,cksal ist 
aber dazu da, daR man damit fertig. wird und nicht, daR 
man daran zerbricht. 

Das Leben erfordert von allen Menschen den Kampf. 
Auch der Körperbehinderte soll und muR kämpfen. Er 
muR sich · durchkämpfen und durchringen. Er muR sich 
sagen: ,,Wenn ich auch körperbehindert bin, so will ich 
den Volksgenossen doch zeigen, dafl auch ich. mitkämpfe. 
Ich will mich nicht hinstellen und über mein Unglück 
jammern und weinen. Nein, ich will mein Unglück unter­
kriegen und überwinden. Und wenn mein Leiden erblich 
ist, will ich es nicht auf meine Kinder übertragen. Ich will 
aber sehen, wo mir noch etwas Gutes übriggeblieben ist." 
Und meist ist es so, dafl das Schicksal den Menschen nicht 
alles genommen hat. Es sind oft noch viele Möglichkeiten 

. übriggeblieben, wo der einzelne sich betätigen, wo er ar~ 
·· beiten und schaffen und sich auch freuen kann. Er mufl 

das nur sehen und sehen wollen. 
Die Volksgemeinschaft kommt dem Betroffenen auch 

entgegen und hilft ihm, wo sie nur kann: Die Ärzte ver­
suchen, ihm sein Leiden zu erleichtern. Durch Operationen 
und durch Anfertigung von Stützapparaten und künst­
lichen Gliedern wird den Körper geschädigten geholfen; so. 
dafl sie sich fortbewegen können und .meist auch berufs­
fähig werden. 

Es ist erstaunlich, zu sehen, was manche Körper geschä­
digten trotz ihres Leidens leisten. Sie turnen und schwim­
men, obwohl ihnen manche Glieder fehlen, und sie arbei­
ten und schaffen in Werks'tätten und 'in Betrieben an be-
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Abb. 48. 
Körperlich Unbehinderte beim Schwimmunterricht. 

Abb.49. 
Auch die Körperbehinderten erlernen das Schwimmen. 



sonderen Maschinen und mit besonderen Apparaten. So 
lernen selbst Einarmige Schreibmaschine und Steno­
graphie schreiben, und Menschen ohne Beine werden tüch­
tige Schneider und Schuhmacher. Die Ausbildung ge­
schieht in besonderen Heimen und Anstalten für Körper­
behinderte. 

Abb.50. 
Einarmige bei Büroarbeiten. 
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Da körpergeschädig·te. Kinder oft nicht die öffentliche 
Volksschule besuchen können, gibt es für sie in den. Hei­
men und Anstalten besondere Schulen. Dort werden diese 
Kinder vo~ Lehrern unterrichtet, die sich ganz &uf das 
Leiden des einzelnen einstellen, die ihnen Mut machen und 
ihnen zeigen, wie sie ohne die fehlenden Glieder auskom­
men können. Manche Kinder bleiben sogar für eine ge­
wisse Zeit beim Unterricht ün Bett liegen, und der Lehrer 
kommt zu ihnen an das Bett heran. 

Abb. 51. 
Unterricht einer Krüppelschule im Freien. 
Schreibstunde in der Grundsch'ulabteilung .. 

So kann es sein, daß der Körperbehinderte trotz seines 
Leidens dennoch etw~s 'tüchtiges leistet. Er läßt sich nicht 
unterkriegen und wir können sagen: ,,Er ist ein ,Mensch 
des Dennoch' geworden." Und das muß das Ziel jedes Ge­
schädigten, auch des Körpergeschädigten, sein: sich nicht 
unterkriegen zu lassen und „ein Mensch des Dennoch" zu 
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werden. Wenn er das erreicht hat, so kann er stolz sein auf 
sein Leben. Dann hat er bewiesen, q.aß auch er ein Kämp­
fer ist. Dann zeigt er der Volksgemeinschaft, daß er für 
alle ihre Hilfe und Wohltaten, die er· von ihr empfangen 
hat, sich dadurch dankbar erweist, d~ß er an ·irgendeiner 
Stelle sich als ein brauchbares Glied einreiht in die 
deutsche Volksgemeinschaft. Und dazu gehört bei einem 
schweren körperlichen Erbleiden vor allem der Verzicht 
auf Nachkommenschaft. 

Abh.52. 
Ersatz der verlorenen Hand durch Bildung eines neuen Greiforgans 

aus den beiden: Unterarmknochen. · 

Etwas vom Blut. 

Wir hören oft sprechen von „edlem Blut", von „Bluts­
linien", von „Blutsreinheit", von „Blut und Boden". Wir 
wissen außerdem, daß das Blut durch die Adern fließt, daß 
jeder Mensch etwa 5 Liter Blut in sich trägt, daß das Blut 
eine Wärme von etwa 36,5 Grad Celsius hat und daß es bei 
Fieber wärmer wird. 

Ist das n1.1n alles dasselbe? Nein, durchaus nicht. Wenn 
wir das Wort „Blut" näher betrachten, so sehen wir, dafl 
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es zwei Bedeutungen hat, ähnlich wie die Worte „Tor" und 
,,Reif". Einmal ist mit dem Worte „Tor" eine Einfahrt, z.B. 
ein Hoftor, gemeint, das. an.dere ijal ein dummer, törichter 
Mensch. Das Wort „Reif" bedeutet einmal ,,gefrorener 
Tau", das andere Mal „Finger- oder Armreif". So ist das 

. auch mit dem Wort „Blut". 
Wenn wir von „Blutsreinheit", von „Blut und Boden" 

oder von „Blut und Ehre" reden, oder wenn wir sagen 
„Haltet Euer Blut rein!", so meinen wir damit nicht das 
rote Blut in unseren Adern, sondern immer das, was der 
Mensch von seinen. Ahnen ererbt hat, also seine Erb­
anlagen. ·wir wissen schon, daß alle die Eigenschaften, 
welche von unseren Ahnen auf uns vererbt wurden, als 
Anlagen in unserem Körper sind; Ihr dürft nun aber nicht 
denken, daß sie mit dem Blute in den Adern schwimmen. 
Nein, dafür sind besondere Zellen und Drüsen da, die 
Keimzellen und die Keimdrüsen. 

Das Blut selbst, das in unseren Adern fließt,. wird auch 
durch die Erbanlagen in den Keimzellen bestimmt. Es kann 
gesund sein oder es kann krank sein, je nachdem es in der 
Erbanlage gesund oder krank vererbt wurde. Dieses Blut, 
das rote Blut in unseren Adern ist also ein Bestandteil un­
seres Körpers, ebenso wie der Rumpf, die Arme, die Beine, 
die Lunge oder das Herz. Und es hat mit der Vererbung 
nicht mehr zu tun, als diese Körper bestand teile auch. Dieses 
Blut brauchen wir zum Leben· genau so wie das Herz, 
die Lunge, das Gehirn, die Nerven, den Magen und den 
Magensaft. Wenn das Blut aus dem Körper herausläuft, 
müssen wir sterben; denn das Blut hat die Aufgabe, die 
Muskeln, die Nerven, die Knochen und die anderen Kör­
perteile zu ernähren. Es trägt den Sauerstoff aus der Lunge 
zu den einzelnen Zellen. 

Dieses rote Blut meinen wir also nicht, wenn wir von 
„Blutsreinheit" oder „Blutslinien" sprechen. Wir: wissen 
auch, dafl dieses rote Blut nicht ·dasselbe ist, wie unsere 
Erbanlagen, wenn es auch für. unser Leben sehr wichtig 
ist. Und wir wissen außerdem, daß das rote Blut genau 



so von den Erbanlagen abhängig ist, wie::.alle anderen 
Körperteile auch. Wenn niän also sagt: ,,Zwei haben das­
selbe Blut in sich", so soll das heißen, sie haben dieselben 
Erbanlagen. 

Nun können wir auch leicht verschiedene Fragen beant­
worten, die oft gestellt werden. Eine solche Frage ist z. B. :· 
„ Werden bei einer Blutübertragung nicht die Erbanlagen 
des Blutspenders mit übertragen?" Ihr wifü doch, dafl es 
„Blutspender" gibt, die anderen todkranken Menschen ihr 
eigenes Blut geben, wenn diese durch Verwundung oder 
Operation zu viel Blut verloren haben. Die Ärzte haben 
das Blut von s~lchen „Blutspendern'' vorher genau unter­
sucht, damit es auch zu dem Blut des Kranken pafü. Und 
aus den Adern des gesunden Menschen überträgt dann 
der Arzt einen Teil des Blutes in die Adern des kranken 

-Menschen, damit dieser nicht ~n Bintma:rigel stirbt. Da-
durch haben die Ärzte schon vielen Menschen · das Leben 
gerettet. Wenn nun die Erbanlagen im Blute stecken wür­
den, dann müßte ja der Kranke, dem das .Blut eingeflößt 
wird, ein anderer Mensch werden. Das is{ aber nicht der 
Fall, der Mensch bleibt genau derselbe, de; er vorher war. 
Das rote Blut ist eben.nicht der Träger von Erbanlagen. Es 
kann keine· Erbanlagen auf andere Menschen üb~rtragen 
oder gar Erbanlagen anderer Menschen andern. 

Eine andere Frage ist folgende: ,,Warum kann man die 
Erbkrankheiten nicht mit dem gesunden·Blut erbgesunder 
Personen heilen?" Das gesunde Blut erbgesunder Men­
schen hat eben gar keinen Einflufl auf die Erbkrankheit. 
Wenn der Arzt dieses gesunde Blut in die Adern eines erb­
kranken Menschen überleitet, dann bleibt dieser Mensch 
erblich gesehen, genau so wie er .vorher war. Er ändert 
sich nicht im geringsten, und die krankhaften Anlagen 
ändern sich auch nicht. . . 

Wir wiss·en schon, dafl das Blut wie jeder andere Kör­
perteil gesund oder krank sein kann, wie es von den Erb­
anlagen bestimmt ist. Jetzt wolien wir uns mal mit solch 
einer erblichen Blutkrankheit beschäftigen. 
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Die Bluterkrankheit. 

Zu den Körperschäden gehört noch eine Krankheit, die 
mit den Knochen und Muskeln des menschlichen Körpers 
nichts zu tun hat, sondern nur mit dem Blut; von dem wir 
wissen, dafl es auch ein wiGhtiger Bestandteil des Körpers 
ist. Das ist die sogenannte Bluterkrankheit. 
· Es gibt Menschen, die bei jeder geringen Verletzung 
sehr stark und lange bluten. Wenn jemand sich geschnitten 
hat, und der Schnitt verheilt sehr rasch, dann sagt der Be­
treffende stolz: ,,Ja, ich habe gesundes Blut, bei mir heilt 
alles schnell." Das ist aber nicht bei allen Menschen so. Es 
gibt welche, bei denen die kleinste Verletzung sehr stark 
und lange blutet, und andere, bei denen das Bluten über­
haupt nicht aufhören will. Bei diesen haben kleine Wun­
den schon zum Tode geführt. · 
· Woran mag das wohl liegen? Die Ärzte- haben festO'e­
stellt, daß bei solchen „Blutern", wie man sie nennt, das 
Blut nicht gerinnen kann, wenn es aus einer Wunde her­
au~fließt. Es fehlt diesen Menschen die Gerinnungsfähig­
keit des Blutes. Be_i ihnen bildet sich auf der Wunde kein 
,,Schorf" oder „Grind", sondern das Blut fließt oder sickert. 
ohne aufzuhören immer weiter aus dem Körper heraus, oft. 
. tagelang. Und wenn dann der Arzt nicht helfen kann mufl 
ein solcher Mensch verbluten. Warum das Blut nicht ge­
rinnen kann, weiß man noch nicht genau, das muß erst noch 
erforscht werden. · · · · 

. Ein Bluter muß sich sehr in Acht nehmen und vorsehen 
daß er nicht hinfällt, sich nicht verletzt oder stößt. Di~ 
Bluterkrankheit ist eine schwere Behinderung für das 
ganze Leben; denn nicht nur bei offenen Fleischwunden 
kann der Bluter verbluten, sondern schon durch Stoß oder 
Fall können Blutungen im Körper entstehen, die dann 
auch nicht wieder aufhören. Operationen sind deshalb für 
einen Bluter immer sehr gefährlich, oft ganz unmöglich. 
Ja, schon das . Ausziehen eines Zahnes kann . für ihn den 
Tod bedeuten. Da es nun fast unmöglich ist, Stoßen,Fallen · 
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oder Verletzungen zu vermeiden, so ),v·erden sehr viele 
Bluter nur 20-30 Jahre alt, und eine·'·ganze Ayzahl von 
ihnen stirbt schon im Kindesalter. 

Diese Krankheit ist auch eine Erbkrankheit. Man kennt 
sie schon sehr lange, doch hat niemand f.rüher über den 
Erbgang richtig Bescheid ge:wufü; denn das war sehr. 
schwierig festzustellen. Es war nämlich merkwürdig, daß 
man die Krankheit immer nur bei Männern fand. Bei 
Frauen kam sie nicht vor. Die Mütter der Bluter schienen 
die Krankheit von ihrem Vater auf ihre Söhne zu über­
tragen. Man hat daraufhin viele Sippen genau untersucht, 
und wirklich fand man·, daß ein ganz besonderer Erbgang 
für die Bluterkrankheit gilt, der nur noch bei wenigen an­
deren Leiden vorkomnit. Da die Vererbung dabei so an das 
Geschlecht gebunden ist, daß die Krankheit nur bei Män­
nern in Erscheinung tritt, bei den Frauen dagegen nicht, 
heifü diese merkwürdige Vererbung die geschlechtsge­
bundene Vererbung oder· der geschlechtsgebundene Erb- · 
gang. 

Abb.53. 
Sippe mit Bluterkrankheit. 

In dieser Sippe sehen wir, daß der Großvater ein solcher 
Bluter war. Er hat zweimal geheiratet, und aus beiden 
Ehen hat er männliche Enkel, die auch Bluter sind. In der 
mittleren Generation sind keine Bluter vorhanden. Das ist 
kein Zufall, sondern das ist immer so. Die Erbforscher 
haben herausbekommen, daß alle Töchter des Großvaters 
überträger für die Bluterkrankheit sein müssen. Sie tra­
gen also die krankhafte Erbanlage in sich, obwohl sie 

· äußerlich gesund erscheinen. Deshalb haben alle Töchter 

so 

der zweiten Generation einen Punkt in ihrem Kreis. Die:.. 
ser Punkt soll die verdeckte Anlage zur Bluterkrankheit 
kennzeichnen. Die Söhne des Bluters, also die Brüder die­
ser überträgerinnen, haben aber die krankhafte Anlage 

· nicht mit geerbt. Sie sind aHe erbgesund. Heiraten nun 
diese Söhne eine erbgesunde Frau, so sind selbst/erständ­
lich alle 1hre Kinder erbgesund. 

Anders liegen die Dinge bei den Töchtern, die ja alle 
Überträgerinnen der Bluterkrankheit sind. Heiraten sie 
einen erbgesunden Mann, was wohl fast immer der FaH 
sein wird, so ist voraussichtlich die eine Hälfte ihrer Söhne 
Bluter, die andere Hälfte der Söhne ist erbgesund, die eine 
Hälfte ihrer Töchter besteht aus überträgerinp:en, und die 
andere Hälfte der Töchter ist ebenfalls erhg~sund. Das 
ist ein sehr merkwürdiger Erbgang, dessen Zahlen, wie 
bei jeder V ererbun'g, selbstverständlich nur bei. großen 
Sippen mit zahlreichen Kindern stimmen. 

Wie ist dieser merkwürdige Erbgang ~qhi ~u ·erklären? 
Er hängt eng mit der Vererbung der Geschlechter zusam:­
men, über die wir uns zunächst klar. werden müssen; Ob 
11ämlich ein Jung~ oder ein Mädchen geboren wird, ist 
selbstverständlich von der Erbmasse mit abhängig·. Das 
soll uns folgende Zeichnung _erklären: 

Mutter 

'-·----.---,---
Mädchen Jungen 

Abb.54. 

Der obere Kreis links stellt die Mutter dar, die beiden 
eingezeichneten M sind zwei Erbanlagen für Mädchen, die 
nur Frauen in sich tragen können. · · 

6 Erbe und Schicksal 
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De·r obere Kreis rechts stellt den Vater dar. Dort ist ein M 
und ein J eingezeichnet. Bei den Vätern -~ind nämlich die 
beiden Erbanlagen verschieden._Sie tragen eine Erbanlage 
.für Mädchen Mund eine für Jungen J in sich. 

·. Nun ist leicht zu sehen, welche Erbanlagen zusammen­
treffen können. Das zeigen uns die vier Kreise unter Vater 
und Mutter: · 

Einmal kann sich die Erbanlage M 1 der Mutter mit der 
Erbanlage. M 3 des Vaters treffen, dann wird selbstver­
ständlich ein Mädchen geboren: 

Sodann kann sich die Erbanlage M 2 der Mutter mit der 
Erbanlage M 3 des Vaters treffen. Auch dann·kann nur ein 
Mädchen geboren werden. . 
. Ferner ka~n sich die Erbanlage M 1 der Mutter mit der 
Erbanlage J · 4 des Vaters treffen. Dann wird ein Junge 
geboren. .. . : : 

Und schlieRlich kann: sich die Erbanlage M 2 der Mutter 
mit der Erbanlage J 4 des -Vaters treffen. Auch in diesem 
Falle ka~n nur ein Junge geboren werden. . 
. Alle Nächkommen,' bei denen zwei Erbanlagen für Mäd- . 

chen .M ·zusa~entreffen; sind also Mädchen und alle, bei 
denen eine Erbanlage·für Mädchen M mit einer für Jun­
gen J zusammentrifft;· sind ·Jungen;·· 

Wer das verstanden hat, wird auch -leicht den merk­
würdigen Erbgang der Blut~rkrankheit verstehen, denuns 
d,ie beiden folgenden Zeichnungen verdeutlichen. 
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Mutter (erbgesund) Vater (Bluter) 
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Alle Mädchen sind 
Überträger 

Abb.55. 

Alle Jungen:sind 
erbgesund 

' ! 

1 
~ 
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Die Erbanlage zur Bluterkrankheit' ist nämlich fest an 
die eine Erbanlage für Mädchen gebunden; die der Vater 
in sich trägt. In unserer Darstellung ist dieses M hell ge-
zeichnet. · · 

Niemal~ ist di~ Anlage zur· Bluterkrankheit an ein J ge­
bunden. Die Möglichkeiten des Zusammentreffens der Erb­
anlagen sind nun wieder dieselben, wie wir das eben bei 
der Entstehung der Geschlechter gesehen haben. 

Die hellgezeichnete Erbanlage für Mädchen M 3 des 
Vaters, die zugleich die Erbanlage zur Bluterkrankheit 
träg·t, tritt äußerlich nicht in Erscheinung, wenn sie mit 
einer Erbanlag~ M der Mutter zusammentrifft. Sie ist 
immer schwach und wird von: der gesunden Erbanlage l\1 
der•Mutter überdeckt. 

Wie unsere Zeichnung zeigt, können also zusammen­
treffen: 

M 1 + M3j 
M2+M3 

M1+ J 4)· 
M2+J4 

geboren wird jedesmal ein Mädchen, das 
Überträgerin der Bluterkrankheit ist 

oder· 

g·eboren wird jedesmal em Junge, ·der 
erbgesund ist. 

Das sind die Verhältnisse, wie sie die mittlere Generation 
auf uns~rer Sippentafel Nr. 53 zeigt: Alle Töchter des Blu­
ters sind äußerlich gesund, aber sie sind Überträgerinnen 
der Bluterkrankheit. Alle Söhne sind frei von der kranken 
Anlage, also vöUig erbgesund. 

Auf der folgenden Zeichnung sehen ;ir nun, wie die 
Vererbung· ,veitergeht, wenn eine solche Tochter, die ja 
überträgerin der Bluterkrankheit ist, e:i'nen: erbgesunden 
Mann heiratet. 

83 



Mutter (Überträgerin) Vater (erbgesund). 

~ IM} 
V~ 

(@(@)@])~ 
Mädchen· )unge Junge Mädchen 

(erb­
gesund) 

(über- (erb- (Bluter) 
trägerin) gesund) 

Abb.56. 

Es können also zusammentreffen: 

M 1 + M 3, 

[M]2+M3, 

M 1 + J 4, 

[M]2+J4,· 

geboren ,,\Terden Mädchen, die erbgesun:d 
sind, 
geboren werden Mädchen, die ül?ert.3rä,-
gerinnen sind, · · 
geboren werden Jungen, die erbgesund 
sind, '· 
geboren werden Jungen, die Bluter sind. 

I• •• 

Die helle Erbanlage M kommt hier einmal mit einer An­
lage für Jungen J zusammen. Die Anlage zur Bluterkrank­
heit kann dann nicht überdeckt werden und. muR in Er­
scheinung treten. 

Das sind die Verhältnisse, wie sie in der Enkelgeneration 
auf unserer Sippentafel vorliegen. Wir haben dafür auch 
gesagt: In .der Enkelgeneration des Bluters tau.chen: die 
Bluter wieder auf. Die Hälfte dieser Jungen besteht voraus~ 
sichtlich aus Blutern, die andere Hälfte ist erbgesund, d~e 
Hälfte dieser Mäd~hen besteht voraussichtlich .aus ül;:>er~ 
trägerinnen für die Bluterkrankheit, die andere Hälfte de~ 
Mädchen ist erbgesund. 

Bei den Jungen cie·r Enkelgeneration sind die erbkran­
ken, also die Bluter, sofort zu erkennen und die erbgesunL 
· den auch. Bei den Mädchen dagegen kann man leider noch 
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nicht ·sagen, welche von ihnen die überträgerinnen und 
w~lche die erbgesunden sind. Das läßt sich erst ersehen,. 
wenn sie heiraten und Kinder haben. Bei allen aber .ka:rin 
rn.an vor der Geburt nicht wissen, wer zu den Erbgesun:. 
den gehören, wer Bluter und wer überträgerin sein wird. 
Deshalb haben schon einmal vor langer Zeit in einem 
Dorfe- in der Schweiz, in dem die Bluterkrankheit 
herrschte, alle Frauen auf die Heirat verzichtet, weil sie 
keine Kinder mit dies~r furchtbaren Krankheit haben 
,vollten. 

Frag·en und Aufgaben: 

81. a) Zähle die Söhne der überträgerinnen! Wieviel 
davon sind Bluter? (Abb. 53.) 

b) Warum sind nicht genau die Hälfte Bluter? 
82. a) Welche Berufe kann ein Blut~r nicht erlernen? 

b) Wie behindert ihn die Krankheit in seinem 
Leben? 

Erbliche Augenleiden. 

Vom Auge und vom Sehen. 

Wir wissen, daR unser Auge ein sehr fein eingerichtetes . 
Organ ist. Sonst wäre es ja auch nicht möglich, die vielen 
Bilder der Außenwelt damit aufzunehmen. Das Auge selbst 
ist rund wie ein Apfel uu.d .wird deshalb auch Augapfel 
genannt. Es hat g:rnRe Ähnlichkeit mit einem Photoapparat. 
Alle Teile, die beim Photoapparat zum Aufnehmen des Bil­
des nötig sind, sind auch im Auge vorhanden. Vorn ist ein 
Loch; das beim Auge Sehloch oder Pupille heifü. Dahinter 
sitzt beim Photoapparat die Linse, und diese wirft, wie Ihr 
ja i "wifü, das aufgenommene Bild an die Rückwand des 
Apparates auf eine Platte oder einen Film. Genau so isf es 
aüch im Auge. Nur daR hier keine Platte und keillFilm 
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hineingelegt und imme;r wieder erneuert werden müssen, . 
sondern Platte oder Fillll. ist die inner~ .. Rückwand des 
Augapfels selbst. Wie nun der Film auf der Schichtseite 
sehr empfindlich ist, so ist auch die Haut auf der inneren 
Rückseite des Augapfels äußerst empfindlich. Dort kommt 
nämlich der Sehnerv in das Auge herein. Dieser Sehnerv 
ist· wie ein Kabel eingerichtet. Er enthält viele Leitungs­
bahnen. Das sind selbstverständlich keine Drähte, sondern 
viele feine Nerven. Der Sehnerv kommt vom Gehirn her 
und geht durch die Rückwand des Augapfels hindurch bis 
an die Innenseite der Rückwand iin Augapfel. Hier spaltet 
er sich in viele kleine Fädchen auf, die alle zusammen ein 
Netz bilden. Und dieses Netz ist so fein und dicht wie eine 
sehr feine und empfindliche Haut und wird daher auch 
Netzhaut genannt. 

Sehloch 

Abb.5,. 
Längsschnitt durch das Auge. 

Die Netzhaut ist also nichts anderes als ein Netz von 
vielen feinen Enden des Sehnervs. Sie ist an der Rückwand 
des inneren Augapfels aufgespannt und fängt alle Bilder 
aüf, die_ die Linse durchläfü. Von hier aus wird dann das 
aufgenommene Bild von dem Sehnerv weitergeleitet nach 
dem Gehirn. Und nun erst werden alle die Bilder von uns 
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gesehen, die _das Auge von der Außenwelt .aufgenommen 
hat. Das ist ein sehr. komplizierter Vorgang.Und -so könnt 
Ihr· Euch denken, daß es an diesem_ feinen 'Organ n'och 
vieles gibt, was in einem Photoappa;rat nicht, vorhanden 
ist. Das Auge ist ein reines Wunderwerk.- Und weil es lebt 
und lebendig ist, ist es überhaupt kei-p. .,Apparat; sondern 
ein sehr feines und empfindliches Organ, das leicht zu 
Schaden kommen kann; 

.. Leichte erbliche Augenleiden. 
' .. . 't. 

Es gibt sehr viele A11genleiden. Ein großer Teil davon 
ist erworben. Durch U:nglück, durch Krankheit, durch Un­
vorsichtigkeit oder durch den Krieg kann den Augen ein 
Schaden zugefügt werden. Die Betreffenden können dann 
nicht-mehr richtig seh_en oder sind gar völlig blind; Neben 
diesen erworbenen gibt es aber auch erbliche Augen­
leiden. Und da müssen wir wiederum leichte und schwere 
untersch.eiden. Zunächst wollen wir einige leichte Augen.­
leiden betrachten. . .. , 

"Kurz- und Weitsichtigkeit .. 

Wenn .bei je:rnandem die Linse im Auge nachläfü, sich:, 
von selbst genügend ftach zu stellen, oder wenn der Aug­
apfel zu lang ist, so ist der Betreffende kurzsichtig. Die 
Muskeln an der Linse sind dann zu schlaff geworden, um 
diese noch genügend flach zu ziehen. Meist ist die Ku~z~ 
sichtigkeit nicht schlimm. Ma:n braucht sich dann nur vom 
Arzt ein Paar passende Gläser verschreiben zu lassen; die 
vor die Augenlinsen gesetzt werden. Durch solch eine 
Brille ist meist der Schaden ausgeglichen ... 

Umgekehrt ist es mit der Weitsichtigky-it. Da kann sich 
die Linse von selbst nicht mehr genügend :verdicken, wie 

· . das für das Sehen in der Nähe nötig ist: Der Betreff ende 
sieht daher in der Nähe schlecht. Er sieht: aber alles. gut, 
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was weit entfernt ist. Auch dieser Schaden kann durch 
passende Brillengläser ausgeglichen werden. 
·· Früher haben die Leute immer gesagt: ,,Kurzsichtigkeit 

kommt vom vielen Lesen und Sehen in der Nähe, und Weit­
sichtigkeit kommt vom Sehen in die Ferne; in die Weite." 
Dasistaber nicht wahr. Das Nahsehen und das.Weitsehen 
schad.et nämlich ganz gesunden Augen gar nichts. Nein, 
Kurzsichtigkeit und Weitsichtigkeit sind erbliche Augen­
schäden; die aber meist nur als leicht zu bezeichnen sind. 
Sie können durch Vberanstrengung und falschen Gebrauch 
der Augen wohl verschlimmert werden. Der eigentliche 
Grund aber ist die Erbanlage. 

Farbenblindheit. 

Zu den leichten erblichen Augenschäden gehört auch die 
Farbenblindheit. Wer farbenblind ist, kann alles richtig 
sehen, nur die Farben nicht. Daher kann er manche Farben 
nicht voneinander unterscheiden. Er kann zum Beispiel 
nicht seh~n, ob ein Ball rot oder grün aussieht. Das ist zwar 
nicht schön, aber schlieRlich nicht so schlimm. Der Farben­
blinde muß auf manches schöne Bild verzichten. Er sieht 
auch bei schönstem Sonnenschein die Welt mit ihren präch­
tigen Blumen nur so wie eine schwarz-weiße Photographie 
oder wie andere eine Mondscheinlandschaft sehen. Da sind 
nämlich auch alle leuchtenden Farben verschwunden. 
Aber nicht nur manches Schöne geht dem Farbenblinden 
verloren, manchmal .fehlt ihm das Farbensehen auch zum 
Zurechtfinden auf der Welt. Abends werden ja viele Zei­
chen mit buntem Licht gegeben. Der Farbenblinde kann 
daher nicht Kraftwagenführer und schon gar nicht Loko­
motivführer werden. Auch heim Militär werden im nächt­
lichen Kampf viele Zeichen durch Abschießen von bunten 
Leuchtkugeln gegeben. Auch diese Zeichen kann der Far­
benblinde niGht richtig erkennen urid deuten. Er muß sich 
also solche Berufe und Beschäftigungen aussuchen, bei 
denen er keine Farben zu erkennen braucht. Solche Berufe 
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gibt es eine ganze Menge. Die Farbenblindheit ist deshalb 
auch nur ein leichtes erbliches Augenleiden. 

Am häufigsten kommt es vor, daR die Farbenblinden rot 
und grün schwer voneinander untersche1den können. Man 
nennt solche Farbenblinden ,,Rotgrünblinde". Die Rot­
grünblindheit ist immer erblich. Es gibt ungefähr zehnmal 
so viel rot~grün-blinde Männer wie Frauen; Das hat seinen 
Grund in .dem merkwürdigen Erbgang, der genau so ist 
wie bei der Bluterkrankheit, also geschlechtsgebunden. 
Wir haben hier eine Sippentafel, bei der die Zahlen, welche 
wir bei den Enkeln erwarten müssen, noch besser stimmen 
als bei der Blutersippe. 

Abb.58. 
Sippe mit Rotgrünblindheit. 

Wir wollen uns diese Sippe einmal genau ansehen. Da­
bei fällt uns auf," daß nur Männer als rot-grün-blind ange­
geben sind. Der erste ist der Großvater, der fünf Kinder 
hat, von denen kein Sohn die Krankheit geerbt· haben 
kann. Der Großvater vererbt die Anlage zur Rotgrünblind­
heit nur an seine Töchter, die als überträgerinnen die An­
lage verdeckt in sich haben und diese an ihre Kinder wei­
tergehen; allerdings nicht an alle, sondern nur an die 
Hälfte ihrer Söhne und an die Hälfte ihrer Töchter. Die 
Söhne, welche. die Anlage zu der Farbenblindheit von 
ihrer Mutter erben, sind farbenblind. Die anderen Söhne, · 
welche die Anlage nicht erben, können auch nicht farben­
blind werden. Unter den Töchtern ist aber äußerlich kein 
Unterschied, ganz gleich, ob sie die Anlage von der Mutter 
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geerbt haben, also überfrägerinnen sind, }:>der nicht: Wer 
von ihnen die Anlage geerbt hat, merkt man erst.wieder an 
ihren Söhnen. Wenn.diese farbenblind werden; so.ist ihre 
Mutter eine überträge;i~, und sie haben die verdeckte An­
lag~ der M:u.tter geerbt, die l;>ei ihnen erst wieder in Er­
scheinung tritt. 

N achtbli,ndheit .. 

Die Nachtblindheit ist meist ein leichtes Augenleiden. 
Nachtblinde Menschen können am Tage genau so sehen 
,\Tie andere auch. Söbald es aber dämmer:ig 'wird, hört für 
sie das Sehen: auf. Sie können sich da~n nicht mehr zurecht­
finden und sind wie blind. Sobald sie eine Lampe zur Hilfe 
nehmen, können sie wieder sehen. Sie können sich also 
durch Licht helfen.·-: Wie gesagt, alle bisher genannten 
erblichen Augenleiden sind·m~istens nur leichter Art. 

Schwere erbliche Augenleiden. 

Nun wollen wir uns den sch'vv~ren erblichenAugenleiden 
zuwenden, aber aiich da nur die wichtigsten herausgreifen. 

Der firau~ Star. 

Da ist zuerst der graue Star zu nennen. Der graue Star 
ist eine Erkrankung der AU:gerilinse. Mit dem Vogel Star 
hat die Krankheit nichts zu tun . .Der Name kommt viel­
mehr von „starr" her; denn Menschen mit diesem Augen­
leiden haben eilien-starren Blick. Sie bewegen die Augen 
nur wenig, sie „starren" meist in dieselbe Richtung. Die 
Lin:se, die sonst hell und durchsichtig ist, wird beim Star­
kranken im Laufe der Zeit trübe und undurchsichtig. Das 
Sehloch sieht dann grau aus. Mit einer trüben Linse kann 
man selbstverständlich nur sehr undeuilich oder über­
haupt nicht sehen. Manche Kinder kommen gleich mit die-
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sem Leiden auf die vV elt. Es ist dann ang·eboren. Es kann 
. .aber auch sein, daR die Linse erst im Laufe der Zeit trübe 
wird. Das Leiden fängt dann erst in der Jugend oder im 
mittleren Alter· an. Es kann so schlimm werden, daR der 
Betreffende ganz erblindet. 

Abb.5Y. 
Sippe mit angeborenem Grauen Star. 

Die Abbildung· Nr. 59 zeigt uns eine Sippentafel, auf der 
.acht blinde Personen eingezeichnet sind, die an grauem 
Star leiden. Sie sind alle von Geburt an blind gewesen. 
Die blinde Frau Nr. 1 hat acht Kinder, fünf davon sind 
-ebenfalls blind.Zwei von diesen Kindern haben ihre Blind­
heit wieder vererbt. Früher hat man leider nicht gewuRt, 
,daß solch ein Leiden auf die Kinder übergeht. Heute weiß 
man das, und d_ie Leidenden werden wohl lieber auf Kin­
der verzichten. 

In der . einen Geschwisterreihe der letzten Generation 
hat nur eins von den fünf Kindern die Anlage zum grauen 
Star geerbt. Dafür sind es aber in der Geschwisterreihe der 
vorauf gehenden Generation mehr als die Hälfte, die davon 
betroffen wurde. Wieviel l~:inder tatsächlich erbgeschädigt 
werden, kann man nie g;anz genau wissen. Aber die Gefahr 
der Erbschädigung ist in jedem Falle immer sehr groR. 

Der, angeborene graue Star ist ein sehr schweres Leiden. 
Er kommt leider ziemlich oft vor. Man hat einmal festge­
stellt,. daß 11,nter hundert Blinden sich ecwa zehn mit an­
geborenem Star befinden. 
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Fragen und Auf gaben_: 

83. Zeichne die ·wichtigsten Teile des Ai1ges. 
84. Wie können durch Krankheit, Unglücksfall, Un­

vorsichtigkeit und Krieg Augenleiden erworben 
werden? 

85. a) Warum sind Kurz- und Weitsichtigkeit nur 
· leichte erbliche Augenleiden? 

b) Können sie auch schv,rer sein? 
86. Welche Berufe kennst Du, die für Farbenblinde· 

nicht in Frage kommen? 
87. Was kann ein Nachtblinder nicht leisten uncl 

· welchen Beruf kann er nicht ergreifen? 
88. ViT arum muß der graue Star als. ein schweres Erb­

leiden bezeichnet ·werden? 
89. Warlllll hätte die Frau Nr. 1 auf der Sippentafel :von 

Abb. Nr. 59 lieber keine Kinder haben sollen? 
90. Wenn.der graue Star erst im mittleren Lebensalter 

auftritt, ist er da1m weniger schlimm? 

Der grüne Star. 

Ein 'Neiteres Augenleiden, das zur Blindheit führt, wird 
der grüne Star genannt. Der Name kommt daher; daß da­
bei die Pupille manchmal grünlich schimmert. Der grüne 
Star bildet sich erst im mittleren und höheren Alter. 
Manchmal ist er mir eine Alterserscheinung, ohne erblich 
zu sein. In :vielen Fällen, besonders ·wenn er frühzeitig auf­
tritt, ist er aber ererbt. Die Krankheit entsteht dadurch, 
daß sich im Augapfel Flüssigkeit ansammelt, die so stark 
gegen die Netzhaut d1;ückt, daß diese empfindliche Haut 
mit den :vielen Nervenenden nicht m.ehr arbeiten kann. Die 

· Netzhaut, die 'Wir ja mit der Schichtseite beim Fihn des 
Photoapparates verglichen haben, verödet. Sie ist dann für 
Bilder un:d Lichtstrahlen nicht mehr empfindlich. Der 
grüne Star folgt meistens dem starken Erbg·ang. 
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Abb.60. 
Sippe mit Grünem Star. 

Auf der Sippentafel :von Abb. 60 sind solche Familien, 
die an grünem Star leiden, aufgezeichnet. Alle g·esunden 
Familienmitglieder haben also gutsehencle Nachkommen, 
d.ie nicht blind ,verden. Die Blinden aber können immer 
wieder blinde Kinder beko111111en. Sie sollten deshalb ~uf 
Kinder :verzichten. 

Die Netzhautverödung. 

An der komplizierten und sehr fein gebauten Netzhaut 
können noch manche andere Erbleiden zur Blindheit füh­
ren. Dazu gehört vor allem die Netzhautverödung. Auch 
bei dieser Krankheit hört die Netzhaut auf zu arbeiten. Sie 
:verkümmert und :verödet. 

Die Stelle der Netzhau( mit der wir sehen, auf die also 
die Lichtstrahlen und Bilder fallen, die durch die Linse 
hindurchgehen, nennt man auch das Sehfeld. Alle Bilder. 
die ungefähr in die Mitte des Sehfeldes fallen, ,'lerden :von 
tms ganz deutlich gesehen. Das· sind immer. die Dinge, auf 
die wir unser.e Augen genau und scharf richten. Die aride­
_ren Gegenstände aber, cÜe sich daneben, darunter oder 
darüber befinden und auf die wir mit unserem Blick nicht 
genau hinzielen, fallen an den Rand des Sehfeldes. Je wej­
ter nun ein Gegensfand :von der Stelle entforntist, auf die 
wir unseren Blick scharf g·erichtet hab~n, tnn so mehr fällt· 
er an den Rand des Sehfeldes heran und um so ungenauer 
sehen wir ihn'. Und alles, was gat außerhalb tmseres Seh­
feldes liegt, können wir überhaupt nicht sehen. 
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Nun werdet Ihr auch begreifen, ,vas fjjr eine schlechte 
Krankheit die Netzhautverödung ist. Da wird nämlich das. 
Sehfeld im Laufe der Zeit immer kleiner .und enger. Der 
Rand oder die Grenze des Sehfeldes rückt immer näher an 
die Mitte heran, da die Netzhaut anfängt, vom Rande her­
zu veröden. Diese Verödung schreitet nach der Mitte zu 
immer weiter fort, bis eines Tages auch die Mitte des Seh­
feldes nicht mehr arbeitet. Der Betreffende kann dann gar 
nichts mehr sehen. Er ist durch Netzhauhrerödung blind 
geworden. 

Meisf zeigt sich bei diesem Leiden der schwache Erb­
gm1g. Wir wissen, daR der schwache Erbgang besonders. 
gefährlich ist. Er kann uns leicht täuschen; denn heim 
schwachen Erbgang haben ja auch gesund aussehende Per­
sonen die Anlage zur Krankheit in sich. Und wenn zwei 
Menschen davop. keine Ahnung haben und einander heira-

. ten, so tritt das Leiden_ bei ihren Kindern plötzli~h wieder· 
1.n Erscheinung. 

Abb. 61. 
Sippe mit Netzhautverödung 

Das zeigt uns die Sippentafel von Abb. 61. In einer 
Familie, die bisher immer als gesund angesehen wurde, 
heiraten zwei Brüder aus einer Familie zwei Schwestern 
a:us einer anderen Familie. Von ihren Kindern werden 
plötzlich zwei Jungen blind. Der Arzt stellt Netzhautver­
ödung als Grund fest. Wie ist das erklärlich? Was ist daran 
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schuld? vVir wissen es. Die Ehe unter Blutsverwandten! 
Die Brüder und Schwestern, die hier geheiratet haben, 
sind nämlich Vettern und Basen. Und das ist der Grund. 
Beide Brüder und beide Schwestern sind Überträger des 
Leidens. Das erkennen wir an beiden blinden Söhnen. Wie 
gefährlich die Ehe unter Blutsverwandten bei verdeckten 
Krankheitsanlagen ist, kann man daraus ersehen, daR 
unter hundert Fällen von Netzhautverödung fast 33 aus 
Ehen von Blutsverwandten stammen. 

Fragen und Aufgaben: 

91. Zeichne ein.Sehfeld. auf. Zeige die Stelle, 
a) wo man am deutlichsten sieht, 
h) wo man am undeutlichsten sieht, 
c) wo man überhaupt nichts mehr sieht. 

92. a) Verengere und verkleinere das Sehfeld auf Dei­
ner Zeichnung. 

· l:>) Zeige, wa.nn völlige Blindheit einsetzt. 
9;5: Ve:usuche das deutlichste Sehen innerhalb Deines 

. Sehfeldes festzustellen. - . 
94. Weshalb ist gerade die Netzhautverödung für die 

Betroffenen besonders schmerzlich? 
95. Zeige die beiden Brüder, die.die beiden Schwestern 

geheiratet haben. Zeige ihre Blutsverwandtschaft 
auf. Wie können also die Männer und die Frauen zu 
ihren Schwieg·ereltern auch sagen? . 

. Die. Sehnervverödung. 

Wie die Netzhaut, s~ kann auch der Sehnerv veröden. 
Wir haben schon gesagt, daR die Netzhaut aus den Enden 
des Sehnerven besteht, die sich ganz> fein auf gespalten 
haben. Hinter dem Augapfel laufen diese Enden zu einem 
Nervenstrang, dem Sehnerven, zusammen, den wir mit 
einem Kabel verglichen hatten. Bei der Verödung des Seh­
nerven hören die vielen kleinen Nervenenden nach und 
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nach auf zu arbeiten. Und zwar fängt-diese Verödung 
inerkwürd.igerweise in der Mitte, also im'Innern des Seh­
feldes an und schreitet nach den Seiten hin fort. Der Be­
treffende wird daher vom Innern des Sehfeldes her blind, 
gerade dort, wo wir sonst am besten und am deutlichsten 
sehen können. Von hier aus schreitet die Krankheit weiter, 
immer mehr an den Rand des Sehfeldes heran. Zum Schluß 
können diese Blinden dann nur noch am Rande des Seh­
feldes ein ganz klein wenig und völlig undeutlich sehen. 

Besonders schlecht ist es, daß die Krankheit erst in der 
· Jugendzeit oder im mittleren Lebensalter anfängt. Als Kin­

der können die Betroffenen daher noch richtig sehen wie 
andere· auch. Sie haben dann von ihrer späteren Erkran­
kung keine Ahnung und rechnen auch nicht damit. Sonst 
würden sie sich vielleicht gleich auf das spätere Blindsein 
einstellen. ,;Ja, kann m_an denn dal? tun?" wirst Du fragen. 
Freilich, man könnte dann z. B. gleich einen solchen Beruf 
erlernen, der für Blinde geeignet ist. In besonderen Fällen 
könnte man sogar gleich eine Blindenschule besuchen. 
Dann wäre die Enttäuschung bestimmt nicht so groß, wie 
sie ist wenn die O'anze Ausbildung falsch und deshalb ver-
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geblich war. 

Abb:62. 
Sippe mit Sehnervverödung. 

Nun wollen wir uns eine Familie mit Sehnervverödung 
auf der Sippentafel Abb: 62 ansehen. Da fällt uns ·gleich 
eine Merkwürdigkeit auf. Es sind nämlich nur Jungen und 
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Männer, die blind geworden sind. Alle Mädchen und 
Frauen können gut sehen. Da entsteht die Frage: · ,,Ist das 

· nur Zufall oder ist das immer so?" Ja, das ist meist so. Die 
Krankheit wird fast nur bei Männern beobachtet. Äußerst 
selten kommt sie auch bei Frauen vor. Sonst sind die 
Frauen nur die Überträger. Diese Tatsache einer Ver­
erbung ist uns aber schon bekannt. Sie trat auch bei der 
Bluterkrankheit und der Farbenblindheit auf. Da hier wie 
dort die Vererbung an das Geschlecht gebunden ist, kön­
nen wir sagen: Die Sehnervverödung vererbt sich nach 
dem Gang der geschlechtsgebundenen Vererbung. 

Fragen und Aufgaben: 

96. Zeichne ein Sehfeld auf und zeige, wo bei der Seh­
nervverödung die Erblindung beginnt und wie sie 
weiter fortschreitet. 

97. überlege, ob Du Berufe kennst, die Blinde ausfüh­
ren können. Schreibe sie auf. 

98. Wieviel und welche Arten der Vererbung kennst 
Du? 

99. Woran erkennt man 
a)· den starken, 
b) den schwachen, 
c) den zwischenelterlichen · und 
d) den geschlechtsgebundenen Erbgang? 

Vom Blindsein und von der Blindenschule. 

Ihr habt alle schon blinde Menschen gesehen oder auch 
kennengelernt. Da sie nicht sehen können, müssen sie sich 
tastend zurechtfinden. Ihr sagt dazu: ,,Sie müssen mit den 
Händen fühlen, damit sie nirgends anstoßen." Alles, was 
_sie kennenlernen wollen, nehmen sie in die Hand, um 
es zu betasten. Dann wissen sie meist sofort, um was für 

-einen Gegenstand es sich handelt Die Blinden haben riäm-
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lieh ein sehr feines T a.stgefühI, das. meist ~iel:feiner ist aJs 
, das irnsrige: W enh Du' Dir, z.B. die Auge~ ·zubindest, und 
ich gebe Dir •. einen solchen Gegenstand-in die Hand µnd 
Du: betastest.ihn, so :weiflt:Du oft nicht gleich, was ··es ist. 

· Dein Tastgefi:ihl '.ist w:esentlich · sclilechter; Wie -kommt es 
·nun, daR der Blinde so gU:Hasten kann.? _Er liat_.es im Laufe 

. der Zeit durch üburig gelernt. Sein Gefast hat sich nach 

. U:nd'nach so fein entwickelt, daR w_ir Sehenden oft darüber 
-sta:U:nen müssen .. Die kleinsten Unterschiede_ merkt· d<:ir 
Blinde sofort beim Anfassen. Wenn. er zum Beispiel-Geld 
in die .Hand bekommt; weiß er gleich genau., ·was für e_in 
Geldstück es ist. . 

Der Blincle kann aber nicht nur gut tasten, er. kann auch 
· . sehr gut hören. Er hört meist viel besser als die Sehenden. 

·Auch sein Gehör hat sich im Laufe der Zeit gut entwickelt. 
Beim Gehen auf der Straße z. B. hörf er, wie weit jemand 

_ noch von ihm entfernt ist, der ihm entgegenko:mmt: Er 
. Irie;kt auch gena11, wo gerade jemand steht, so daR -er im 

Abb.63. 
So musizieren die Sehenden. 
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Abb.64. 
Und so blinde Mädchen im Dienste des WH Ws 

Vorbeigehen den Betreff enden .-nicht ·anstößt. -Wenn er 
einen Flur entlanggeht, merkt er sogarschon vorher, daR 
der Flur gleich zu Ende sein muR und eine Wand kommt. 

Neben diesemfeirien Gehör hafde; Blinde auch oft ein 
gutes Gedächtnis. Die meisten seiner Bekannten .erkennt 
er sofort wieder, sobald er sie sprechen hört. Er hat von 
früher her den Klang ihrer Stimme gena~ beh~lten~ Auch 
Musik und· M.elodie:ri behält er oft sehr gut. Lange und 
schwere Musikstücke kann er dann ohne Noten, also aus 
dem Kopf spielen. Das müßtet Ihr einmal hören können. 
Manche Blinde sind richtige Künstler, die ein regelrech­
tes Konzert auf · einer Geige oder einem . Cello. spielen. 
Andere. wieder können gut Klavier spielen oder Trompete 
blasen.·Ich habe schon eine ganze Kapelle für das Winter­
hilfswerk spielen hören, so gut, daR man nicht glauben 
würde, daR die Musiker alle blind sind, wenn man es nicht 
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Abb.65. 
Blinde beim Turnen. 
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gesehen hätte. Genau so gut können die Blinden auch im 
Chor singen. 

Ja, die Blinden können noch viel mehr. Man möchte bald 
sagen, sie können fast alles, nur nicht sehen. So können sie 
zum Beispiel turnen und Sport treiben. Sie ~acheri Wett­
läufe und treiben Ballspiele. Sie turnen sehr gut ain Reck 
und am Barren und springen hoch über das Pferd und 
über den Kasten. Sie turnen ~ft sehr gut,) manchmal besser 
als Sehende. 

Auch Lesen und Schreiben können die Blinden.· Nun 
wirst Du denken, wenn einer nicht sehen kann, dann.kann 
er auch .nicht lesen und schreiben .. Der .Blinde liest auch 
nicht so vVie Du, also mit den Augen. Er brauchfbeim Lesen 

Abb. 66. 
So liest dei· Blinde. 
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.. . Abb.6,. . 

. Blindenschrift und Heboldschrift. 

nich_t zu sehen; denn er liest mi~ den Fingern. Seine Schrift· 
sind kleine Punkte, die in das Papier gedrückt sind und 
die er beim Lesen mit den Fingerspitzen betaset. Er liest; 
indem, er niit den Fingerspitzen die Zeilen entläng über 
das Papier fährt. Selbst-verständlich müssen die Bücher 
dazu· erst in• solcher Punktschrift gedruckt werden. Diese 
Punktschrift· kann der · Blinde . auch schreiben. Sie heifü 
deshail:> Blindenschrift. 

Woher kann er· denn das alles, möchtest Du nun wissen? 
Auch das ·will ich Euch sagen. Er hat das alles in der Bhn-

Abb.68. 
So arbeitet eine Klasse der.Sehenden. 
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Abb. 69. 
Und so wird eine Klasse in der Blindenschule unterrichtet. 

(Das Tannenbergdenkmal im Erdkunde- und Geschichtsunterricht;) 

denschu:le gelernt. Blinde Kinder müssen nämlich eine he~ 
sondere Schule besuchen. Da gibt es besondere Lehrer, die · 
diese Arbeit gut verstehen und dafür'besonders ausgebil_. 
det sind;·Bei diesen Blindenl.ehrernlernen die Blindendas; 
was sie für das Leben brauchen, also Lesen, Schreiben, 
Rechnen usw. Sie haben auch Deutsch, Geschichte, Erd­
ktinde, Naturkunde, Gesang und Turnen, ja sogar Werk­
unterricht steht auf ihrem Stundenplan. Und was für gute 
Werkstücke die blinden Jungen und Mädel oft mit den 
Händen arbeiten, glaubt man kaulll, . wenn man . es noch 
nicht gesehen h~t .. Sie· sägen und· hämmern U:nd feilen und 
bauen die schönsten Spielsachen, kleine Wagen und Autos,· 
kleine Häuser und Eisenbahnen, oder auch richtige Kanin:. 
chenställe, Taubenschläge, Blumenkästen usw. 

Und wenn später die "Blinden aus der Schule entlassen 
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,~erde~, erlernen sie einen: Be f . ····· .. . . . . . 
eignet ist. Es o·ibt b d ru_ ' d~r f ur sie bes·onders ge-
d · · o eson ere Blind . b f 

_en Musiker. Das sind die Mu . . _en eru e. M~nche wer-
em ganz gutes Gehör h t d 1~ka~ischen unter ihnen. Wer 
scharf unterscheidet _ka un ie emzelnen Töne besonders 
V. 1 ' ann soO'ar Kl · t· ie e er lernen ein . H· d ko . .. a_viers mnner werden. 
d · B an wer - Haufio· d o er i.irstenmacher s· f . . .o wer en sie Korb-

H . ie ertio·en dan 11 l . K . 
vom andkorb und R · k b0 n a er ei ö_rbe an 
f . .. . eise or ano·ef. O' b' 1 . , 
ernsten Korbmöbeln. Manch BI. o anoen is m zu den 

. maschine schreiben d ed mde lernen sogar Schreib-
h .. f. . un wer en dann · · . B·· 

sc a tigt und ano·este11t N d" in emem uro he-
. d o · .euer inO's hat BI· d in e_r Industrie und · d R·· 0 man 1n _e auch. 
E f 1 m en ustung· k . r O gen beschäftio·t s k·· . swer en mit besten 
d . o · o onnen sie all · d 

en, womit sie sich selbst 'h B t e.irgen etwas wer-
. Begabten und Fleifüo·en i ~o ~oh Yerdie~en. Von einigen 

. d o weiu ic daß s . BI· d 1 gewor en sind. And h h ' ie 1n en ehrer 
t 1 ere a en soo·a t d' 

s o z auf ihren Beruf . 1 ·- 11 o. r s u iert. Alle sind 
. . unc wo .. en sich von den Seh d . . ,.;. en en 

Blinde Mädch~n d. · d · ··B Abb, 70. · 
, ie en eruf de M h" 

. r asc inensirickeri:n erlernt haben~ 
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nicht übertreffen lassen. Darum nehmen die Blinden auch 
jedes Jahr am Reichsberufswettkampf teil. Manche sind 
dabei schon Sieger g·eworden. Sie legen auch oft eine gute 
oder sehr gute Gesellen- und Meisterprüfung ab. In diesem 
Sinne hat Hermann Göring· den Blinden einmal geschrie­
ben: ,,Körperlich erblindet, aber seelisch sehend, vermögt 
Ihr noch Großes zum Besten Eures Volkes zu schaffen." 
Dieses Wort kann ein Wahlspruch für jeden Blinden sein. 

Auch die blinden Mädchen müssen alle einen Beruf er­
lernen. Sie sind ganz besonders schlecht daran; denn eine 
blinde Frau kann ja niemand heiraten. Sie kann doch 
einen Haushalt nicht richtig versehen. Sie kann ohne 
fremde Hilfe nicht kochen, nicht richtig reinemachen und 
waschen und kann daher auch· ihre Kinder nicht richtig 
versorgen, pflegen und erziehen. Deshalb sollten alle blin­
den Mädchen das g-roße Opfer bringen, auf eine Heirat zu 
verzichten. Und deshalb müssen auch alle blinden Mäd-

Abb. 71. 
Früher mu1He der Blinde betteln g·ehen. 
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Abb. ?'2. 
Heute verdient er durch eigene Arbeit sein :Brot. 

chen einen Beruf erlernen. Sie können z. B. Bürstenmache­
rinnen, Stenotypistinnen, Mas,chinenstrickerinnen, Matten-
fl.echterinnen u. dgL werden. · 

Aus allem ist zu ersehen, daR Blindsein zwar sehr trau-. 
rig ist, daR man deswegen aber nicht gleich zu verzweifeln 
braucht. Es gibt auch für Blinde genug Möglichkeiten, zu 
arbeiten und zu schaffen und manche Freude im Leben 
zu haben. Wer blind ist, braucht deshalb nicht immer 
traurig zu sein oder gar unzufrieden über sein Schicksal 
zu jammern. Nein, auch für ihn gibt es Aufgaben, Arbeit 
und Fröhlichkeit. Er.muß nur wollen. Auch der Blinde soll 
und kann ein Kämpfer werden. Und die meisten von ihnen 
sind solche Kämpfer und „Menschen des Dennoch", wie 
wir derartige Menschen schon einmal genannt haben. Sie 
bringen· sich trotz ihres Blindseins „dennoch" mit ihrer 
eigenen Arbeit allein durchs Leben und wollen von nie­
mandem etwas geschenkt haben. Sie wollen nicht von einer 
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Unterstützung oder einer Rente leben, sondern von der 
Arbeit ihrer Hände. Wenn wir nämlich einen BB.nden •. 
sehen, haben wir leicht Mitleid mit ihm. Wir meinen dan.n, 
wir.müßten dem „armen" Blinden etwas schenken. Das ist 
aber gar nicht nötig und ist auch nicht richtig. Ja, der 
kämpferische Blinde will ein solches Almosen und Mitleid 
gar nicht haben. E~ lehnt es ab: Er sagt: .. Ein solches Mit.., 
leid ist fa:lsch. Es bring·t nur 'viele Blinde dazu, faul .und 
bequem zu werden. Diese gehen dann lieber betteln und 
lassen sich Almosen schenken, als da1lsie arbeiten und sich· 
ihren Lebensunterhalt selbst verdienen ... Viel. besser als 
Almosengeben .ist es, den Blinden ihre selbst hergestellten 
waren abzukaufen; denn dadurch schafft. man für die 
Blinden Arbeit und Brot, und das ist eine wirkliche Unter.,. 
stützung und zugleich die richtige Fürsorge." Damit das 
auch jeder Volksgenosse kann, ist die Blindenwc!,re mit 
einem besonderen Zeichen versehen. Es sind zwei Hände,• 
die nach dem Licht greifen. 

Ahb.'73. 
Gesetzlich geschütztes Blindenwarenzeichen. · 

Diese Hände wollen uns sagen: ,,Wenn Ihr uns Arbeit 
gebt, so gebt Ihr uns einen Ersatz für das, was uns fehlt, 
nämlich das Licht." An diesem Zeichen kann man sofort 
jede Blindenware erkennen. Man muR nämlich beim 
Kauf von Blindenware vorsichtig sein, daR man kein.em 
Schwindler in die Hände fällt, Das ist leicht der Fall, wenn 
ein Hausierer kommt und angeblich Blin~enware anbietet. 
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Die kämpferischen Blinden verkaufen aber ihre Waren 
riicht durch Hausierer, sondern nur· in offenen Ladenge­
schäften. Wenn Du daher Körbe, Bürsten oder Besen 
brauchst, so gehe in ein Geschäft mit Blindenware, wenn 
eins am Orte ist. ' 

Da haben wir nun eine Menge Gutes von den Blinden 
gehört. Wir haben vor allem. gesehen, daß ihnen heute ge­
holfen wird, etwas zu lernen und einen Beruf zu ergreifen. 
Das· war in früheren Zeiten nicht so. Damals gab es noch 
keine Blindenheime und Blindenschulen. Da konnten die 
Blinden allerdings nichts lernen und mußten verkümmern 
und sich elend von Unterstützungen und vom Betteln er­
nähren. Heute kann aber jeder Blinde etwas l~rnen und 
dann selbst seinen Lebensunterhalt verdienen. 

Und dennoch ist das Blindsein schlecht. Denn auf den 
Blinde:ii muR viel Rücksicht genommen werden. Selbst die 
'Berufe; die für Blinde geeignet· sind, muR man besonders 
für ihn freihalten. Keiner, der sehen kann, möchte deshalb 
blind sein. Und dieser Wunsch ist berechtigt. Daher sollte 
aber auch keiner, der an einer Erbkrankheit leidet, die 
zur Blindheit führt, diese auf seine .Ni:1chkommen über­
tragen. Ja ·er hat die Pflicht, dafür zu sorgen, daR seine 
Erbkrankheit 'nicht weiterverbreitet wird. Er darf deshalb 
keine Kinder haben. Wir müssen immerhin bedenken, daH 
unter den 33 000 Blinden in Deutschland etwa 13 000, also 
40 Prozent erbkrank sind, und daR die Ausbildung jedes 
Blinden dem deutschen Volke etwa 15 000 bis 20 000 Mark 
kostet. 

Erbliche Ohrenleiden. 

Vom Ohr und vom Hören. 

Auch das Ohr ist ein sehr fein gebautes und komplizier­
tes Organ. Es muR geradezu als ein Wunderwerk bezeich­
net werden. Lange Zeit hat es gedauert, bis die Gelehrten 
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und Ärzte den feinen Aufbau des Ohres erforscht hatten. 
Selbst heute weiR man noch nicht ganz genau, wie denn 
das eigentliche Hören zustande kommt, obwohl man den 
Bau des Öhres bis in alle Einzelheiten und Feinheiten hin­
ein kennt. Vielleicht wißt Ihr noch aus der Gesundheits­
lehre die wichtigsten Teile des Ohres. Vielleicht aber habt 
Ihr sie auch schon wieder vergessen. Und dabei wird sie 
Euch der Lehrer noch nicht einmal alle genannt haben, 
sondern nur die größten und wichtigsten, so viele sind es. 
Vor allen Dingen aber sind viele Teile im einzelnen so 

-klein und fein gebaut, daR man sie mit dem bloRen Auge 
nicht sehen kann. Man muR dazu schon gan:z besondere 
Apparate mit scharfen VergröHerungsgläsern haben. ·Das 
alles zu kennen, wäre aber für Euch viel zu schwer. 

Nur die Hauptteile des Ohres kann ich Euch deshalb 
hier beschreiben und in einem Bild zeigen. Auf dem Bilde 
seht ihr aber das nicht, was vielen als die Hauptsache am 
Ohr erscheint, nämlich die Ohrmuschel. Diese ist aber gar 
nicht am wichtigsten. Wir haben sie deshalb fortgelassen. 
Die Ohrmuschel fängt nur den Schall auf und leitet ihn in 
den Gehörgang hinein, der auf dem Bilde noch zu sehen 
ist. Die Ohrmuschel mit dem Anfang · des Gehörganges 
kann man von auRen sehen, sie heiRen deshalb auch das 
äußere Ohr. 

Der Gehörgang geht tid in den Schädelknochen hi.nein 
wie ein Tunnel in einen Felsen. Und weil der Schädel­
knochen hier besonders hart ist wie ein Felsen so heifü 
der Knochen auch wirklich das Felsenbein. ' 

In den Gehörgang darf nun nicht alles hineingeraten, 
was in der Luft umherfliegt, etwa kleine Fliegen, Staub 
und solche für das Ohr unnützen Dinge, denn sie würden 
ihm nur schaden. In das Innere des Ohres sollen ja nur 
Geräusche und Klänge hineingelangen. Deshalb ist am 
Ende des Gehörganges eine abschlieHende Wand aufge­
baut. I)iese Wand ist eine dünne Haut und wird das „Trom­
melfell" genannt. Ja, warum denn aber „Trommelfell"? Die 
Hauptaufgabe dieser dünnen Wand ist es, die Klänge unse-
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Ahb.74. 
Das-Mittelohr und das Innenohr. 

1. Das Ende· des .Gehörganges. 
2. Das Trommelfell. 
3. Der Hammer. 
4. Der Ambofl. 
5. Der Steigbügel. 
6. Der Anfang der Schnecke. Sie besteht aus einem dünnen Knochen, 

_der sich bis in. die Mitte hineinwindet, und aus einer ganz feinen 
Haut, in der die Nervenenden liegen. 

7. Der Gehörnerv, der seine Enden in der feinen Haut ausbreitet, so-
weit diese schwarz gezeichnet ist. 

rer Sprache oder der Musik, die Stimmen der Vögel, das 
Rauschen des Windes oder die Geräusche der Autos u. dgl. 
ins Ohr weiterzuleiten. Die Schallwellen kommen nämlich 
von außen gegen das Tro~melf ell, so daß dieses anfängt 
zu dröhnen- und zu schwingen, ähnlich wie das Fell einer 
Trommel; wenn der Trommler darauf geschlagen hat. 

· Hinter- der Wand sitzen nun drei kleine Knöchelchen, 
die die feinsten Bewegungen und Erschütterungen des 
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Trommelfells auffangen und riach dem Innenohr weiter:. 
leiten. Diese Knöchelchen sehen ähnlich aus wie drei be­
kannte Gebrauchsgegenstände, und sie haben daher. von 
dies~n Gegenständen ihren Namen. erhalten. Das erste 
Ki:i.öchelchen, das mit einem Ende am Trommelfell ange,­
wachsen ist, wird der Hammer genannt. Sein anderes 
Ende sitzt auf einem anderen Knöchelchen, dem „Amboß" 
auf. Und der „Amboß" ist an einem dritten Knöchelchen, 
dem „Steigbügel" angewachsen. Der Steigbügel aber sitzt 
auf einer dünnen Haut, die das Innenohr abschließt. Der 
Teil vom Trommelfell bis zu dieser dünnen Haut heißt das 
Mittelohr. Das äußere Ohr und das Mittelohr haben ledig­
lich die Aufgabe; den Schall bis an das Innenohr ~m leiten. 
Das eigentliche Hören geschieht erst im Innenohr. 

Das Innenohr ist daher auch. die Hauptsache und das 
eigentliche und größte Wunderwerk am Ohr. Man kann 
es mit einem winzig kleinen Klavier vergleichen. Wie näm­
lich im Klavier viele Saiten von v:erschiedenerLänge auf­
gespannt sind, so befinden· sich im Innenohr viele kleine 
Nervenenden. Und wie die Saiten im Klavier summen und 
schwingen, wenn ihr Ton von außen angeschlagen wird, so 

.··fangen die kleinen Nervenenden die verschiedenen Klänge 
und Töne auf, die ihnen durch das Trommelfell und die 
Knöchelchen des Mittelohrs zugeleitet werden. Die Ner­
venenden geben dann die Töne über den Gehörnerv wei­
ter an das Gehirn, und .dann sagen wir: ,,Wir hören". Da­
mit nun auch die schwächsten und leisesten Töne und Ge­
räusche gut an die Nervenenden herankommen, stehen 
diese vollständig in Wasser eingeschlossen; denn Wasser 
leitet den Schall viel besser als Luft. 

Dieses kleine Klavier imJnnenohr sieht aber merkwür­
dig aus. Es ist nämlich nicht langgestreckt wie ei.n richt­
tiges Klavier, sondern ganz zusammengerollt wie eine 
Schnecke und wird daher auch ,,Schnecke" genannt .. 

Am feinsten gebaut und eingerichtet ist also das Innen­
ohr. Es. :ist deshalb auch am empfindlichsten und würde 
sehr leicht zerstört werden, wenn es nicht so tief in dem 
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harten Felsenbein untergebracht wäre. Di~ feste Höhle ini 
Felsenbein ist zu seinem Schutze da. Aber gegen die Erb­
krankheiten kann leider auch diese feste und tiefe Höhle 
nicht schützen; denn die erblichen Ohrenleiden werden 
ja nicht von außen hervorgerufen, sondern sie entwic~eln 
sich auf Grund der Erbanlage im Körper und zerstoren . 
inei~t das empfindliche Innenohr. 

Vom Taubsein und von der Schwerhörigkeit. 

Ein so feines Organ wie das Ohr kann natürlich leicht 
und an vielen Stellen krank werden. Dann muß man sehr 
vorsichtig sein; denn alle Ohrenerkrankung~n ~önn~n 
äußerst gefährlich we~.den. Es entstehen dabei_ hncht 1m 
Mittel- und Innenohr Entzündungen und Vereiterungen, 
die die feinen Teile des Ohres zerfressen und zers~ören. 
Wenn dann die eigentliche Krankheit vorüber ist, so k~n 
der Betreffende nur noch schwer oder überhaupt mc~t 
mehr hören. Er ist dann auf einem Ohr oder gar auf b~1-
den schwerhörio- oder taub geworden. Das kann z. B. em­
treten, wenn j:mand eine schwere Mittelohrentzündung 
durch~acht, die nach innen geht. . 

Es . gibt viele solcher Krankheiten, vor allem Kinder­
krankheiten, die, wie die Leute sagen, auf das Ohr schla­
o-en können. So kann man z. B. nach Masern und Scharlach 
:chwer ohrenkrank werden. Meist tritt die Ohrenerkran­
kung erst ein, wenn der eigentliche Scharlach schon vor„ 
über ist. Solch eine Erkrankung des Ohres nach Scharlach 
o-ehört deshalb zu den O'efährlichen Nachkrankheiten. Das 
~eiß selbstverständlich jeder Arzt, und er paßt bei be­
stimmten Krankheiten genau a:uf, daß solche gefährlichen 
Nachkrankheiten möglichst nicht eintreten' köni:en. De~­
halb darfst Du auch · nach manchen Krankheiten wie 
Masern und ·Scharlach nicht gleich wieder auf die Straße 
O'ehen sond~rn mußt noch lange Zeit im Zimmer bleiben, 
~bwohl Pu schon längst kein Fieber mehr hast und wieder 
gesund bist. 
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Wer durch• Krankheit oder durch einen Unglücksfall 
schwerhörig oder gar taub wird, hat die Schwerhörigkeit 
oder die Taubheit erworben. Das ist dann für den Be­
treffenden sehr bedauerlich, aber auf das Hörenkönn~n 
seiner Nachkommen hat das weiter keinen Einfluß. Seine 
Kinder können selbstverständlich alle gut hören.; denn das 
Leiden des Vaters ist ja nur erworben, und alle erworbe­
nen Leiden sind nicht erblich. Von den Gehörlosen leiden 
über die Hälfte an erworbener Taubheit·. Diese sind also 
erbgesund. 

Anders ist es bei der erblichen Schwerhörigkeit und 
der erblichen Taubheit. Da wird die Krankheit von den 
Eltern immer wieder auf die Nachkommen vererbt. Mit 
solchen erblichen Ohrenleiden wollen wir uns jetzt be-
schäftigen. · · 

Wir brauchen dabei nicht besonders zu ·betonen, wie 
schlecht es ist, nichts hören zu können, also gehörlos oder 
taub zu sein. Wir wissen alle, daß der Gehörlose auch von 
allein nicht sprechen lernt. Weil er die Lautsprache der 
anderen nicht hört, kann er sie auch nicht nachsprechen. 
Er bleibt daher stumm. Und weil er nicht sprechen kann, 
sucht er sich eine andere Sprache, die für ihn paßt und die 
er versteht. Er macht dann mit den Händen allerlei Zei­
chen; die wir meist nicht deuten können, besonders dann 
nicht, wenn es dabei sehr schnell zugeht. Die Taubstummen 
aber verstehen diese Zeichensprache, die allerdings nicht 
so fein ausgebildet ist wie unsere Lautsprache, denn vieles 
läßt sich eben durch Zeichen nicht ausdrücken. Vor allem 
aber verstehen die hörenden Menschen die Zeichen~prache 
der Gehörlosen nicht. Und das ist das allerschlechteste da­
bei. Die Gehörlosen können sich daher mit den Hörenden 
und das _sind doch die meisten Menschen, in dieser Zeichen~ 
sprache·nicht unterhalten. Sie können· deshalb auch nicht 
jedep: •B~ruf ergreifen; denn in vielen Berufen ist das 
Spr~ch~n und vor allem das Hören unbedingt nötig, z. B. 
für'Aie Verkäuferin, den Friseur, die Telephonistin, den 
Straßenbahnführer, den Musiker und dgl. · 

8 Erbe u11d Schicksnl 
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Viele von Euch werden nun sagen: ,,Taubsein ist wohl 
schlecht, aber Schwerhörigkeit ist doch nicht so schlimm." 
Ja, sie ist nicht so schlimm, wenn nur eine leichte Schwer­
hörigkeit vorliegt. Doch auch dann ist das Leiden schon 
-sehr lästig und bringt allerlei Unannehmlichkeiten und 
Gefahren mit sich. Es ist nicht schön, wenn man nicht alles 
hören kann, was andere sprechen. Man versteht dann von 
dem Gesagten nur die .Hälfte oder gar nichts, oder man 
versteht alles falsch: Auch bei Schwerhörigkeit kann man 
bestimmte Berufe nicht ausfüllen. 

Ist die Schwerhörigkeit aber groR, so hat das Leiden 
mehr Ähnlichkeit :iiiit der Taubheit als mit dem Höreli­
können. Man spricht dann von einer hochgradigen Schwer­
hörigkeit. Ein hochgradig Schwerhöriger lernt auch nicht 
von selbst s·prechen. Er hört nicht etwa nur die Sprache 
ganz leise, wie Du vielleicht denkst, sondern er hört vieles 
g~r nicht und manches nur hruchstückweise. Er yersteht 
noch nicht einmal die hauptsächlichsten Worte eines 
Satzes, und von diesem hört er wiederum nur Teile, die 
noch dazu für ihn ganz anders klingen als für hörende 
Menschen. Manche Laute und Töne, die sehr hoch oder 
sehr tief liegen; hört er überhaupt nicht. Daraus kann man 
schon ersehen, wie schlecht es ist, hochgradig schwerhörig 
zu sein. Oft fängt die Schwerhörigkeit leicht an._und wird 

· im Laufe der Zeit immer schlimmer. Bei manchen Krank­
heiten.geht sie sogar in völlige Taubheit über. Bei anderen 
steht sie so auf der Grenze zwischen Schwerhörigkeit und 
Taubheit, daR man njcht recht weiR, oh man sie noch zur 
Schwerhörigkeit oder schon zur Taubheit rechnen soll. · 

Erbliche Taubheit. 

Die meisten der erblich Gehörlosen haben hörende 
Eltern. Diese sind also Überträger der Tacl)heit. Sie wissen 
das aber nicht. Erst, wenn eins von ihren Kindern taub ist, 
werden sie stutzig und forschen in ihrer Verwandtschaft 
nach. Dann stellen sie oft fest, daR in ihrer Sippe mehrere 
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Abb.'75. 
Sippe mit erblicher Taubheit. 

Personen taub oder. schwerhörig sind. Wir wollen jetzt 
solche Sippen näher kennenlernen .. 

Der Mann Nr. 1 auf Abb. 75 hat eine hörende Frau ge­
heiratet. Er selbst ist erblich taub. S~ine sechs Kinder. 
hören alle gut. Aber sie sind alle Überträger der erblichen 
Taubheit. Ihre Kinder können daher sehr leicht wieder 
taub sein, Die Eltern von Nr. 1 waren auch solche .Über­
träger. 

Der Mann .Nr. 2 heiratete eine schwerhörige Frau. Es 
kommt leider oft vor, daR Taube. und Schwerhörige ein­
ander heiraten. :1Vir können uns das leicht erklären; Das 
Sprichwort sagt schon: ,,Gleich und gleich gesellt sich 
gern." Der Taube lebt in einer Welt für sich, die wir Hören­
den nie so recht verstehen werden. Der Taube ist deshalb 
am liebsten mit anderen Tauben beisammen. Mit denen 
versteht er sich am besten. Und da kommt es denn auch 
oft vor, daR zwei sich sehr gut kennenlernen und einander 
heiraten. So verständlich es ist, daR ein Tauber am liebsten 
mit einem Leidensgenossen zusammen lebt, und so gut eine 
solche Ehe auch sonst-sein kann, so falsch und gefährlich 
ist es, wenn solche Leute als Erbkranke Kinder bekommen. 
Zum Glück blieb diese Ehe kinderlos. 

Der' Mann Nr .. 3 trägt auch die Erbanlage zur Taubheit 
in sich, ebenso seine Frau Nr. 4. Das haben aber beide nicht 
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gewufü. Sie haben daher sieben Kinder, von denen zwei 
taub geboren wurden. ' 

Die taube Frau Nr. 5 heiratete einen tauben Mann. Es 
ist gut, daß sie· keine Kinder haben, denn diese würden 
sicher die krankhafte Anlage erben. 

Die taube Frau Nr. 6 heiratete auch einen tauben Mann. 
Dieser Mann Nr. 7 stammt aus einer Ehe zwischen Bluts­
verwandten. Der Großvater seines Vaters ist namlich zu­
gleich der Urgroßvater seiner Mutter. Hier sind durch 
Heirat unter Blutsverwandten zwei verdeckte Erbanlagen 
zusammengekommen, ohne daß jemand davon wissen 
konnte. Das ist in Blutsverwandtenehen eher möglich als . 
in anderen. De~halb sollten Blutsverwandte lieber nicht 
untereinander heiraten. Der Mann Nr. 7 wurde taub ge­
boren. Seine Taubheit ist erblich und von derselben Art 
wie die Taubheit seiner Frau Nr. 6: Beide können daher 

:nur ·gehörlose Kinder bekommen, und so ist es auch ge­
schehen. Ihre beiden Kinder wurden taub geboren. . . 
' An· dieser Sipperitaf el sehen wir also folgendes: Die 
Eltern von Nr. 1 und Nr. 2 sind Überträger der Taubheit. 
Nr. 3 und Nr. 4 sind es ebenfalls. Auch die Eltern von Nr. 7 
sind Überträger. Zwei Familien mit überdeckter Taubheit 
kommen also durch die Heirat von Nr. 6 und Nr. 7 zu­
samm_en. Das ist stets gefährlich für die Nachkommen, 
denn diese haben mit Sicherheit auch das Leiden ihrer 
Vorfahren. 

Fragen und Aufgaben: 

100. Warum darf man über die Zeichensprache der Ge­
hörlosen nicht lachen? 

· • 101. Welche Berufe kommen für einen Gehörlosen oder 
hochgradig Schwerhörigen nicht in Frage? 

102. Welche Berufe kommen in Frage? 
103; Worauf muß der Gehörlose verzichten? 
104. Warum finden Taube und Schwerhörige schwer An­

schluR an die Gemeinschaft? 
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105. Welcher Erbgang liegt bei der Sippe auf Tafel 
Nr. 75 vor? 

106. Warum ist gerade die~er Erbgang so gefährlich? 
107. Welchen Fehler hat der Mann Nr. 1 gemacht? 
108. Warum müssen wir vor Nr. 2 und seiner Frau und 

vor Nr. 5 und seiner Frau Hochachtung haben? 
109. Welchen Fehler haben Nr. 3 und Nr. 4 gemacht? 
110. Wann wenigstens durften sie keine Kinder mehr 

bekommen? 
111. W~rum würden wir heute Nr. 6 und Nr. 7 als ver­

antwortungslos bezeichnen? 
112. Warum sollten erbkranke Familien auf keinen Fall 

Grofüamilien sein? 
113. Wer zeigt uns das deutlich auf unserer Sippentafel? 

Hochgradige erbliche Schwerhörigkeit. 

Wir .hatten schon gesagt, daß hochgradige Schwerhörig.: 
keif und Taubheit manchmal so dicht aneinandergrenzen, 
daR man sie kaum unterscheiden kann. Man kann dann 
beim besten Willen nicht genau sagen, ist der Betreffende 
nun taub oder ist er noch schwerhörig. Oft geht auch im 
Laufe der Jahre die Schwerhörigkeit in Taubheit über. Es 
ist daher leicht zu verstehen, daß in manchen erbkranken 
Familien Taubheit und Schwerhörigkeit zugleich vor­
kommen. Die geschädigte Erbanlage zefgt sich dann das 
eine Mal mehr, das andere Mal weniger. 

Von solch.einer Sippe erzählt uns die Sippentafel Nr.·76. 
Das Zeichen für .Schwerhörigkeit sind die Punkte in den 
Kreisen. Ein . Punkt bedeutet leicht schwerhörig, zwei 
Punkte bedeuten n;titfel schwerhörig, und drei Punkte 
hochgradig schwerhörig. 

Die Frau Nr. 1 ist schwerhörig gewesen, wie Nr. 2 und 
Nr. 11 erzählen. Der Mann Nr. 9 behauptet dagege~, seine 
Großmutter hätte gut gehört. Aus diesem Widerspruch 
ersehen wir, daß es oft schwer ist, über die Vorfahren 
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etwas Genaues zu erfahren. Die Gefragten haben oft ver­
gessen, was man gern von ihnen wissen mö.chte. Oder sie 
haben damals gar nicht auf den Fehler und das Leiden 
geachtet. Wenn nun zwei etwas Verschiedenes aussagen, 
muR man sehen, ob man die Wahrheit nicht doch heraus­
bekommen kann. In diesem Falle ist das nicht sehr schwer; 
denn gewöhnlich wei.fl. doch der Sohn über seine eigenen 
Eltern besser Bescheid als der Enkel über seine Groß­
eltern. Hier handelt es sich noch dazu um den ältesten 
Sohn. Man darf ihm schon glauben, wenn er sagt, daR seine 
Mutter schwerhörig gewesen sei . 

Der Mann Nr. 2 war in seinen letzten Lebensjahren hoch­
gradig schwerhörig. Aber auch als Kind hörte er schon so 
schwer, daR er nicht die Volksschule besuchen konnte. Er 
yerbrachte deshalb seine Schulzeit in einer Taubstummen­
schule. Zwei seiner gut hörenden Geschwister haben gut 
hörende Kinder, die hier weggelassen sind, weil die Tafel 
sonst zu groR würde . 

Die Schwester Nr. 3 soll hochgra,dig schwerhörig und 
dazu noch geistesschwach gewesen sein. ·Sie ist früh ge­
storben. 

Der Mann Nr. 4 war hochgradig schwerhörig. Als Kind 
besuchte er .die Taubstummenschule. 
· Die Frau Nr. 5 war ·auch hochgradig schwerhörig. Auch 

sie besuchte als Kind die Taubstummenschule. 
Die Frau Nr. 6 ist jetzt fast taub geworden. Früher hörte 

sie noch so gut, daR sie die Volksschule besuchen konnte. 
Der Mann Nr. 7 besuchte ebenfalls als Kind die Volks­

schule. Jetzt aber hört er auf einem Ohr überhaupt nicht 
mehr und auf dem anderen ist er hochgradig schwerhörig 
geworden. Das Mädchen aus seiner ersten Ehe ist gestor­
ben. Von seiner zweiten Frau hat er einen Sohn, der gut 
hört .. 

Die Frau Nr. 8 · ist Krankenschwester. Auch sie ist 
schwerhörig. Ihre Schwerhörigkeit kann aber nicht 
schlimm sein, sonst könnte sie ihren Beruf nicht ausüben. 

Der Mann Nr. 9 hat früher die Volksschule besucht. Er 
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ist jetzt aber hochgradig schwerhörig. Da er befürchtete, 
daR seine Sch~erhörigkeit sich auf seine Nachkommen 
vererben würde, hat er. lieber nicht geheiratet. Er hat 
recht daran getan. 

Der Knabe Nr. 10 ist schon gestorben, als er 18 Wochen 
alt war. Niemand weiß, woran er gestorben ist. Es ist auch 
nichLbekannt, ob er gut gehört hat oder nicht. 

Die Frau Nr. 11.wollte auch nicht heiraten, weil sie 
dachte, sie würde vielleicht schwe·rhörige Kinder bekom­
men. Sie selbst hörte aber gut. Doch glaubte sie, sie könne 
überträgerin sein. In dieser. Familie sind aber die hören­
den Personen mit großer Wahrscheinlichkeit erbgesund; 
denn die krankhafte Erbanlage folgt dem starken Erb­
gang .und wird nicht verdeckt. Die Frau brauchte also 
keine Sorge zu haben, daR sie überträgerin sei. Das konnte 
sie aber nicht wissen .. 

Der Knabe Nr. 12 ist schon mit einem Jahr gestorben. 
· Seine Schwester Nr. 11 behauptet mit Bestimmtheit, daß er 

schwerhörig war; Der Bruder Nr. 9 bestreitet das. Es ist 
leicht einzusehen, weshalb seine hörende Schwester das 
wohl besser beurteilen kann. 

Der Mann Nr. 13 ist jetzt fast taub. Er besuchte früher 
die Taubstummenschule. Seine Frau Nr.14 ist mit 11/2 Jah­
ren nach einer schweren Krankheit taub geworden. Sie hat 
keine tauben Verwandten. Ihre Taubheit ist also erworben 
und nicht erblich. Sie hat die Taubstummenschule besucht. 

Der Mann Nr. 15 besuchte die Taubstummenschule, ob­
wohl er nur mittel schwerhörig war. Aber er fing sehr spät 
an.zu sprechen. Im Weltkriege wurde e:r sogar Soldat. Seine 
Schwerhörigkeit war also damals noch nicht so erheblich. 
Jetzt aber ist es damit viel schlimmer geworden. 
· Das Mädchen Nr. 16 ist schon mit 6 Jahren gestorben. 
Es soll gut gehört haben. 

Der Mann Nr. 17 ist hochgradig schwerhörig. Er besuchte 
die Taubstummenschule. Er war dreimal verheiratet. Seine 

. erste Frau (Nr. 18} war v.olltaub. Sie hatte einen taubstum­
men Bruder. In der Verwandtschaft kam ebenfalls Taub-
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heit vor. Daher wissen wir, daR diese Frau erblich taub 
war. Ihre Taubheit folgt aber dem schwachen Erbgang. Die 
Schwerhörigkeit des Mannes dag·egen folgt dem starken 
Erbgang. Die Tochter .Nr. 21 ist daher auch fast taub. Sie 
besuchte die Taubstummenschule. Der Sohn Nr. 22 ist mit 
13/4 Jahren gestorben. Er soll gut gehört haben, war aber 
sicher Überträger für die Taubheit seiner Mutter. 

Die zweite Frau Nr.19 hörte gut. Aus dieser zweiten Ehe 
stammen sechs Kinder. Vier von ihnen hören gut, ein Sohn 
(Nr. 24) ist geistesschwach und 'leidet an epileptischen 
Anfällen. Zwei Mädchen, Nr. 23 und 25, sind hochgradig 
schwerhörig und haben die Taubstummenschule besucht. 
Eine von ihnen (Nr. 25) hat einen taubstummen Mann 
(Nr. 26) geheiratet, der zwei taubstumme Schwestern -hat. 
Er ist also sehr wahrscheinlich erblich taub. Seine Taub­
heit gehört aber zu einer anderen Art als die Taubheit 
seiner Frau. Daher kommt es, daß das Kind aus dieser Ehe 
hört. Es hat aber bestimmt eine verdeckte Anlage für 
Taubheit von seinem Vater geerbt. 

Die dritte Frau (Nr. 20) ertaubte mit vier Jahren nach 
Scharlach. In ihrer Familie sind keine Gehörleiden. Die 
Frau ist also sehr wahrscheinlich erbgesund. Aus dieser 
dritten Ehe stammt der Sohn Nr. 27. Er ist schwerhörig vom 
Vater her. In der Volksschule konnte er nichtbleiben. Da 
in seinem Heimatort keine · Schwerhörigenschule war, 
wurde er in die Hilfsschule geschickt. In eine Schwer­
hörigen- und Taubstummenschule eines anderen Ortes 
wollte ihn die Gemeinde nicht schicken; denn sie wollte 
für den Jungen und die Familie kein Geld mehr ausgeben, 
weil schon so viele Familienmitglieder in der Taubstum­
menanstalt gewesen waren. Erst im letzten Schuljahr kam · 
er doch noch in eine Schwerhörigenschule. 

Diese große Sippentafel zeigt uns deutlich, wie Taub­
heit und Schwerhörigkeit sich weiter vererben können. 
Wir sehen an diesem Beispiel, wie ein gesundes· Volk durch 
solch eine erbkranke Familie immer mehr-mit Erbleiden 
durchsetzt wird. Die Krankheit schl.eicht immer weiter, 
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zumal wenn so unvernünftige Menschen darun1~r sind wie 
der Mann Nr. 17, der dreimal geheiratet hat, obwohl er 
erblich schwerhörig war. Ohne den Überträger zu rech­
nen, sind von seinen neun Kindern vier schwerhörig oder 
fast taub. Auch diese S1ppentafel ist ein warnendes Bei­
spiel dafür, wie falsch es ist, wenn Menschen mit dem glei­
chen-Leiden .einander heiraten, ohne vorher den Erbarzt 
gefragt zu haben. 

Fragen und Auf g·aben: 

114. Warum verdient der Mann Nr. 9 unsere Hoch-
achtung? · 

115. Was kannst Du.sagen, wenn Du ihn mit Nr. 17 ver­
gleichst? 

_ 116. Auch die Frau Nr. 11 verdient unsere Hochachtung. 
Was könnte man dieser Frau heute raten? 

117. Ein Gehörloser kostet in einer Taubstummenanstait 
jeden Tag etwa 4 RM. Rechne aus: a) Wieviel kostet 
er in einem Jahre? b) In acht Schuljahren? c)Wie­
viel ungefähr hat die Gemeinde für die eben be­
schriebene Sippe schon ausgegeben? d) Was hätte 
die Gemeinde dafür machen können? 

118. Zähle, wieviel hochgradig Schwerhörige und fast 
Taube von Nr. 1 auf der Sippentafel Nr. 76 ab­
stammen? 

119. Berechne die Summe der Unkosten für diese sech­
. zehn Menschen, wenn wir annehmen, da.fl sie alle 
die Taubstummenschule besucht hätten. 

120. Wie hoch aber würde die Unterstützung sein, die 
der Staat und die Gemeinde bezahlen .müfüen, wenn 
diese sechzehn keine Taubstummenschule besucht 
hätten und deshalb arbeitsunfähig wären? Wir wol­
len annehmen, .daß sie alle 50 Jahre alt werden und 
jedes Jahr 1000 RM.Unterstützung erhalten. 

121. Zähle die Ehen zusammen, aus' denen gehörgeschä­
.digte Kinder hervorgegangen sind! 
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122. Zähle die gehörge~chädigten und die hörenden Kin-· 
· der dieser Ehen! . 

123. In·welchen Geschwisterreihen ist genau die Hälfte 
der Geschwister gehörgeschadigt? Lies den ·Ab­
schnitt noch einmal durch „Von der Rückkreuzung"!· 

· 124. Ze1ge die erbgesunden Gehörgeschädigfon! Warum 
· sind a~s diesen beiden Ehen gehörgeschädigte Kin­

der hervorgegangen? 
· 125. Zeige die · Ehepaare mit verschiedener erblicher 

Taubheit! Was ist von den Kindern aus diesen Ehen 
zu· sagen? 

Nun wollen wir uns die Familien der Sippentafel Nr. '77 
ansehen. 

0 = leichte Schwe:rhörigkeit. 

E) = mittlere Schwerhörigkeit. 

@ = hochgradige Schwerhörigkeit, praktisch gleich Taµbheit. 

Abb. 77. 
Sippe mit SchwerhörigkeJ.t (Otosklerose) . 

Der Mann Nr. 1 wurde hochgradig schwerhörig, als er 
30 Jahre alt war. 

Die Frau Nr. 2 wurde mit 17 Jahren hochgradig schwer­
hörig. 

Der Mann Nr. 3 ist mit 6 Jahrenleicht schwerhörig ge­
worden. 

D~r Mann Nr. 4 ist mit 40·Jahren leicht schwerhörig ge­
worden. 
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Das Mädchen Nr. 5 ist als Kind gestorben. 
Der Mann Nr. 6 wurde in mittleren)ahren schwerhörig. 
Die Frau Nr, 7 wurde in der Jugend niittelschwerhörig. 

Sie hat nicht geheiratet aus Sorge, schwerhörige Kinder 
zu bekommen. : · 

Der Mann Nr. 8 ist in mittleren Jahren leicht schwer­
hörig geworden. Er hat geheiratet, aber auf Kinder ver­
zichtet. 
·. Der Mann Nr .. 9 ist von Jugend an leicht schwerhörig; Er 

hat nicht geheiratet, weil er fürchtete, daß seine Schwer­
hörigkeit sich vererben würde. 

In dieser Familie vere·rbt sich eine ganz bestimmte Art 
von Schwerhörigkeit, die der Arzt Otosklerose nennt. Sie 
tritt in verschiedenem Alter auf. Sie kann sehr leicht sein, 
kann sich aber auch bis zur völligen Taubheit verschlech­
tern. Bei den Kindern von Nr. 3 und Nr. 6 kann mit zu­
nehmendem Alter auch noch Schwerhörigkeit auftreten. 
Die Frau Nr. 7 und der Mann N}'.. 9 haben nicht geheiratet, 
weil sie ihr Leiden nicht auf ihre Kinder übertragen woll­
ten. Aus demselben Grund hat Nr. 8 auf Kinder ver­
zichtet. 

Viele Schwerhörige und Gehörlose haben sich schon 
immer gefragt, ob wohl ihr Leiden bei ihren Kindern wie­
der auftritt. Sie wollten aber keine· schwerhörigen und 
tauben Kinder haben. Und dieser Wunsch ist berechtigt. 
Kinder sollen gesund und froh sein, und Eltern sollen sich 
über ihre Kinder freuen können. Wie glücklich sind doch 
die Eltern gesunder Kinder, wenn ihre Kinder sprechen 
lernen und zum er~tenmal „Mama" und „Papa" sagen. Und 
wie unglücklich müssen Eltern sein, wenn sie sehen; daß 
ihr Kind nicht zu sprechen anfängt, weil es nicht hören'. 
kann. Solch ein Kind müßte einem rechten Vater und einer 
rechten Mutter schon vorher in der Seele weh tun, ehe es 
überhaupt geboren· ist.· Manche dieser Belasteten. haben 
deshalb überhaupt nicht geheiratet, andere haben keine , 
Kinder gewollt und darauf verzichtet, und viele haben mir 
wenig Kindern das Leben gegeben. 
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Von taubstummen und schwerhörigen Menschen 
u~d von der Taubstummen- und Schwerhörigenschule. 

Wenn man hören kann, ist es sehr schwer, sich in die 
Lage eines hochgradig schwerhörigen oder tauben Men­
schen hineinzudenken. Ja, das kann man eigentlich gar 
nicht. Daher .kommt es auch, daß viele Menschen von dem 
Taubstummen eine falsche Meinung haben. Weil dieser am 
liebsten mit anderen Taubstummen beisammen ist und sich 
mit ihnen in seiner Zeichensprache unterhält, kommt er 
manchen Menschen unheimlich vor. Diese vergessen dann, 
daß der Taube sonst normal veranlagt ist. Er hat meist -
wenn wir von der Taubheit absehen _:_ dieselben Geistes­
gaben wie andere Menschen auch. Es ist daher falsch, einen 
Tauben für dumm zu halten. Das tun leider manche. Ein 
Tauber ist aber nicht dumm, sonst könnte e~ die schwere 
Lautsprache nicht erlernen, ohne hören zu können; denn 
Ihr wifü sicherlich scho~, daß der Taube in der Taub­
stummenschule die Sprache und das Sprechen lernt. Er ist. 
dann nicht mehr taubstumm, sondern nur noch taub. 

Das Erlernen der Lautsprache ist für den Tauberi sehr 
schwer. Es.ist z.B. viel schwerer, als wenn Du Italienisch 
öder Ungarisch lernen sollst; Auch das ist nicht leicht, aber · 
Du kannst doch schon eine Lautsprache sprechen, und vor 
allem kannst Du hören. W e:rin Dir der Lehrer die fremde 
Sprache vorspricht und Du gut aufpaßt, so kannst Du sie 
doch nachsprechen. Du hörst auch, wenn Du falsch nach­
sprichst. Der Taube aber muß eine Sprache lernen, die er 
nie gehört hat und auch niemals hören wird. Durch Hören 
kann er darum auch nicht merken, ob er richtig oder 
falsch nachspricht. Er kann sich nur auf das Absehen der 
Sprache vom Munde und auf das Abtasten der Sprechbe­
wegungen bei seinem Lehrer und bei sich selbst verlassen. 
Er muß genau hin~ehen, welche Bewegungen: die Lippen 
beim Sprechen ausführen, wo die Zunge liegt, WO die Luft 

· entlang geht, was der Kehlkopf macht usw., und er muß 
abtasten, ob und wie es im Kehlkopf summt. Es dauert oft 
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. Abb: 78. . 
Durch Absehen-und Abtasten erlernen taubstumme Kinder clas Sprechen. 

lange Zeit und kostet sehr viel Mühe, bis er überhaupt 
einen einzigen Laut, ·sagen wir ein „a", sprechen kann.Das 
ist :ja auch verständlich. Und ebenso verständlich ist es, 
dafl ·sein Sprechen anders klirigt .als das. unserige . 

. :Einen Tauben zu verstehen, will gelernt und geübt sein. 
Manchen verstehst Du vielleicht überhaupt nicht. Nun 
wirst n·u sagen: ,,Darin hat doch das. Sprec;;lienlernen:gar 
keinen Z~eck, w:en~ 'die $prache nachher so .schlecht 
klingt,_daJlsie nicht jeder versteht" 0 doch, ~s.hat den­
n~ch Zweck. Manche sprechen nämlich ganz gut. Und 
att.flerdem .ist dabei noch etwas anderes zu beachten: 
. · We~n. nämlich. der Taube .. die Sprache. nicht erlernen 
würde, dann.:kö:rinte sich auch sein Geist nicht entwickeln . 
. T~Q.tZ sein~r normaien geistigen ,Anlage~ Wül'.<le sej,n Geist 
immer mehr verkümmern. Ja, der Taube würde schließ­
lich blöde werden, obwohl .er gar nicht dumm oder un­
begabt zu sein braucht. Durch die Sprache erst wird· er 
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ZUlll rechten Menschen.' Durch sie allein lernt er' erst 
richtig überlegen und. denken. Gleichzeitig · lernt er ·mit 
ihr auch das Lesen und: Schreiben. Ohne Sprache kann 
man nämlich nicht lesen und schreiben: Daran ha:bf Ihr 
gewiR noch gar nicht gedacht. Durch das Lesen aber kann 
der Taube sich mit dem bekanntmachen; was die hörenden 
Volksgenossen sagen, meinen und den:ken und in früheren 
Zeiten gesagt, gemeint und gedacht haben:. lJnd durch das 
Schreiben können andere erfahren, was er selbst in.eint, 
denkt und will. Erst durch die Sprache und durch das:Lesen 
und Schreiben karin .der Taube mit den hörenden Volks­
genossen in Verkehr treten. Erst dadurch wird er verkehrs­
und gemeinschaffsfähig. 

Deshalb ist es sehr wichtig, daR jeder Taube eine Gehör­
losen- oder Taubstummenschule besucht; wo er die Sprache 
erlernt. Er muR diese Schule besuchen, auch wenn er nicht 

.. . Abb. 79. . 
Unterrichtin einer Taubstummenklasse. (Die Bärike sind so gestellt, daR 

jedes Kind attf den Mund des Lehrers sehen kann;) 
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gern will. Das hat der Staat durch Gesetz $0 angeordnet. In 
der Taubstummenschule lernt nun der Taube nicht etwa 
nm; sprechen, sondern darüber hinaus auch sonst alles, was 
er für das spätere .Leben in der Volksgemeinschaft not.c 
wendig braucht. Die Taubstumnienschu.leist'deshalb auch 
ei:rie ·richtige Schule. Das Erle:r:nen der Sprache ist aller­
dings ihre Hauptaufgabe. Darauf werden die mejsten 
Unterrichtsstunden verwandt. Die ander~n Fächer kön­
nen daher nur _mit dem Wichtigsten berücksichtigt wer­
den~ .Musik und · Gesang fallen· ·selbstverständlich ganz 
fort. Rechnen, Turnen und Werkarbeit sind aber vorhan­
den: 11nd :w:erden besonders gepflegt. Die Zahl der Schüler 
in den Klas.sen ist nicht so groß. wie in einer anderen 
Schule;- denn· jeder· einzelne von ·ihnen muR ja beim 
Unterricht dem.Lehrer ste:ts genau auf den Mund. sehen 
kö_nnen. Deshalb sind auch die Tische und Stuhle, auf 
denen die Schüler sitzen, kreisförmig aufgestellt. Und der 
Lehrer muR bei jeder Aufgabe jeden einzelnen berücksich­
tigen und sprechen lassen. Deshalb gehören zu einer Klasse 
immer nur etwa 12 Kinder. Du würdest aber staunen über 
das, ·was ·viele von ihnen können und leisten . . 

Die meisten z.B. schreiben ihre Diktate ganz ohne Feh­
ler. Viele sind mit der Hand sehr geschickt. Sie können 
wunderbar zeichnen und malen, fast wie Künstler. Sie 

· stellen auch gute Werkarbeiten her, oft besser als manche 
Kinder der Volksschule. Das kommt daher, daR Gehörlose 
nicht so leicht gestört und abgelenkt werden wie Hörende. 
Und weil das Hören bei ihnen wegfällt, bilden sich dafür 
meist die anderen Sinnesfähigkeiten, besonders da~ Sehen 
und das Tasten, gut aui?, häufig besser als bei uns. Viele 
Taube sind auch sehr gute Turner, die es mit jedem ande­
ren aufnehmen. Die meisten von ihnen gehören der.Hitler­
jugend an. Das haben viele von Euch sicherlich noch nicht 
gewußt. Auch sie wollen dem Führer gehören und wollen 
zeigen, daR sie Kämpfer sind. Vor allem wollen- sie trotz 
ihrer Taubheit zeigen, daR sie etwas Tüchtiges als Volks­
genossen leisten können. Sie wollen daher auch - wie die 
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Abb. so. 
Jungvolk einer Staatt Taubstummenanstalt. 

Blinden - kein Almosen und kein Mitleid haben, sondern 
sich ihr Brot und ihren Lebensunterhalt selbst verdienen 
und auRerdem für das deutsche Volk mit arbeiten und 
schaffen. Auch die tauben Menschen wollen „Menschen des 
Dennoch" sein und werden. Viele leisten deshalb später 
etwas Tüchtiges in ihrem Beruf. Sie werden z. B. gute und· 
sehr gute Handwerker. Viele werden- Maler, Schneider, 
Schriftsetzer, Buchdrucker, Buchbinder, Glaser, Bäcker 
usw. Bei ihren Gesellen- und Meisterprüfungen fallen sie 
oft durch gute Leistungen auf. Auch im Reichsberufswett­
kampf nehmen sie jedes Jahr mit Erfolg .teil. Schon zwei- · 
mal sind Gehörlose Reichssieger geworden, 1936 ein Gra­
veur, 1939 ein Bilderglaser. Diese haben also ihre Aufgabe 
besser gelöst als alle ihre hörenden Kameraden. 

Und deshalb hat der.Staat die Gehörlosenschulen undGe­
hörlosenheime geschaffen und bestimmt, daR jeder Taube 
diese Schule besuchen muß. Die Taubstummenschule kostet 
dem Staate viel Geld, viel mehr als z. B. die V olksscJmle. 
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.Ein: tau,ber Schüler kqstet z. B.jeden Ta~ etwa f. B.M:. Und 
.. doch macht s:i,ch· diese Ausgabe bezahlt. Es würde ~dem 

Staat noch yiel·meh.r· Gel.d kosten,,_wen.n der Taube :keine 
S~hule besuchen :und dann nichts. lernen würde. Dann 

-·~iifüe nämlich der Staat,13olange :der Taube lebt, 'für ihn 
UntersJützungen zahlen: Da ist es denn schqn besser, :der 

Abb. 81. 
,,Der deutsche Arbeiter." 

Dieses. Olgemälde wurde von einem 
Künstler gemalt, der im zweiten Lebens­

. jahr ertaubte. 

Taubstumme. wird in. der Taubstummenschule für das 
Leben brauchbar gemacht. 

Dasselbe gilt auch für den hochgradig Schwerhörigen. 
. Auch er muR eine besondere Schule besuchen, da er sonst 
· .die Sprache nicht erlernt. Solche .Schwerhörigenschulen 
-gibt es·:in manchen größeren Städten. Auch der weniger 
Schwerhörige muR in diese Schule gehen, da er sonst von 
selbst das Sprechen nicht richtig lernen würde. 

.13.0 

Abb. 82. 
Unterricht in einer Scliwerhörigenschule mit einem Vielhörapparat. 

Die Gehörgeschädigten wissen, daR es trotz ihrer Lei­
stungen besser wäre, wenn es keine taubstummen und 
schwerhörigen Menschen gäbe; denn alles können sie doch 
nicht so leisten wie -der. Hörende.·Es fehlt ihnen eben das 
wichtigste M_ittel, mit der ··Gemeinschaft der anderen 
in Verbindung zu treten, und das ist die Sprache. Ohne 
Sprache ist man eben nicht voll verkehrsfähig. Ohne 
Sprache entwickeH sich auch der men.schliche Geist nicht 
richtig. Er bleibt auf niedrigerer Stufe stehen; denn es 
fehlen ihm all die Anregungen von auRen, die durch das 
Ohr kommen. Der Taube bleibt deshalb gern an den Din­
gen, die er sehen kann und am Äußerlichen haften. All die 
Freuden, die ein schönes Gedicht, eine vorgelesene Ge­
schichte, ein Theaterstück, ein erzählter SpaR, ein herz­
haftes Lachen, ein fröhliches Li~d oder sonstige Musik 
hervorrufen, lernt er nie richtig kennen. So muR der 
Taube auf viele Freuden, die zu den schönsten des Leben:s 
gehören, verzichten. Ewige Stille herrscht um ihn und 
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macht ihn ~insam. Er leidet oft sehr unter ,dieser Einsam- · 
keit. Eins der wichtigsten Tore, durch das der Mensch 
mit der .Außenwelt in Verbindung tritt und durch das die 
Außenwelt ihn anspricht und auf ihn einwirkt, ist für ihn 
verschlossen. In diesem· Sinne ist der Taube; obwohl er· 
keine Mauern um sich hat, wie ein Gefangener, nämlich 
abgeschlossen und für sich allein. Die anderen Menschen 
können ihn trotz allen guten Willens und aller Bemühun­
ge3:1 n:ie richtig verstehen. · · · 

Abb.83. 
Ein „Mensch des Dennoch". 
Schwerhöriger Hitlerjunge. 

Das alles wissen die Gehörgeschädigten selbst am aller­
besten. Deshalb haben sie sich auch immer nur hörende 
Kinder gewünscht. Wenn taubstumme Eheleute ein taub­
stummes Kind bekame11, waren sie meist sehr traurig und 
unglücklich darüber; denn sie wußten, daß dieses Kind 
später unter der Gehörlosigkeit viel zu leiden hat. Sehr 
oft haben daher früher schon taubstumme Eltern nur 
wenig Kinder gehabt. 

Wer deshalb erblich taub oder erblich schwerhörig ist, 
darf dieses Leiden nicht auf seine .Kinder übertragen. Wer 
das doch tut, ist eigensüchtig und denkt nur an sich. Er ver-
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sündigt sich. an seinen Kindern und am deutschen Volk. 
Das Wort jedes wahren Volksgenossen und Nationalsozia­
listen „Gemeinnutz geht vor Eigennutz" hat er noch nicht 
erfaßt. 

. Wie bei den anderen Leiden, so müssen wir. aber auch 
hier darauf hinweis.en, daß der größere Teil der vorhan­
denen Taubheit und Schwerhörigkeit nicht ererbt fat, s9n­
dern erworben wurde. Man darf also nicht in den Fehler 
verfallen, jeden Tauben oder Schwerhörigen für erbkrank 
zuhalten. · 

Erbliche · Sprachleiden. 

Stammeln. · 

Bei den Gaumen- und Lippenspalten hatten wir schon 
von Sprachleiden gesprochen. Es gibt viele Sprachleiden, 
die voneinander verschieden sind. Die. meisten treten nur 
in der Kindheit oder der Jugendzeit auf und verschwinden 
spät~r. Einzelne zeigen sich aber das ganze Leben hin­
durch und werden manchmal besser, .manchmal auch im­
mer schlechter. Das kann z.B. beim Stottern der Fall sein, 
das Ihr ja alle kennt. Wir unterscheiden daher leichte und 
schwere Sprachleiden. . 

Ein leichtes Sprachleiden fällt gar nicht so sehr auf. Die · 
Leute sagen dann von dem Betreff enden: ,,Er stöfü ein 
bißchen mit der Zunge an." Sie gewöhnen sich aber meist 
so an das fehlerhafte Sprechen, daR sie den Fehler gar nicht 
mehr bemerken. Das ist besonders bei denen der Fall die 

. ' 
immer mit dem. Sprach.geschädigten umgehen, also vor 
allem bei · Eltern und Geschwistern. Viele Eltern sind 
ganz erstaunt, wenn sie ihr Kind in die Schule bringen und 
der Lehrer oder der Schularzt ihnen sagt, daß ihr Kind 
einen Sprachfehler habe. 

Viele Menschen sprechen z. B. ein falsches „s". Sie lis..: 
peln. Wenn sie ein „s" sprechen, so stoßen sie dabei mit 
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der Zunge an die Zähne an, und man hört,-~mmer ein leises 
Zischeln. · Ihr habt sicherlich schon alle· solche Lispler 
sprechen hören. Das braucht nicht weiter schlimm zu sein. 

Schlimmer ist es schon, wenn mehrere Laute überhaupt 
nicht oder falsch gesprochen werden. Dann klingt die 
Sprache schlech:t. Man spricht dann vom „Stammeh~"· 
Kleine . Kinder stammeln zunächst alle. Sie können meist 
kein „k" sprechen. Statt„Kuckuck'.' sagen sie dann ,;tuttut" 
und statt ,;kochen" ,,tochen". Manche Erwachsenen ähmen 
diese Sprache sogar nach und sprechen auch so mit .den 
Kindern. Wenn sie ihre · kleinen Kinder freudig begrüßen 
w~llen, sagen siez. B.: ,,Ei; wer fommt denn da?" . 

Wenn die Kinder größer werden, verliert sich solches 
Sfammeln meist von selbst. Nur bei wenigen bleibt es, und 
diese nennen wir dann sprachgeschädigt. Solche sprach­
geschädigten Kinder stammeln manchmal so sehr, dafl nie~ 
mand· aufler ihrer eigenen Mutter sie verstehen kann. 
Diese Kinder müss-en selbstverständlich erst richtig spre­
chen lernen, bevor sie am Unterricht der Volksschule teil­
nehmen können. Sie sollen daher. nicht in der Volksschule 
bleiben, sondern müssen .eine Sprachheilschule oder eine 
Sprachheilklasse besuchen. · 

Leider gibt es auch erbliche Anlagen zum Stammeln. 
Abb. 84 zeigt eine Familie mit dieser Anlage. 

7 

2 
Abb. 84. 

Sippe mit Stammeln auf erblicher Grundlage. 

Der Junge Nr. 2 sprach mit fünf Jahren noch so undeut­
lich, dafl ihn nur seine Mutter verstand .. Er. mufüe deshalb 
besonderen Unterricht haben. Als. er später in die Schule 
kam, sprach er immernochschlecht. Erst mit sieben Jahren 
konnte man ihn verstehen. Sein Onkel Nr.1 hatte mi.t &echs 
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Jahren so schlecht gesprochen, _daR er nicht in die Schule 
aufgenommen werden konnte. Er mufüe daher ein Jahr 
lang besonderen Unterricht im Sprechen bekommen. Dann 
erst· konnte er zur Schule gehen. 

Abb. 85. 
In der Sprachheilschule lernt das Kinci mit Hilfe des Lehrers seine 

Sprechhewegungen vor dem Spiegel beobachten. 

Stottern. 

Ein sehr schlechtes Sprachleiden ist das Stottern. Es tritt 
am häufigsten und am stärksten in der Jugend auf. Bei:in 
Stottern geht die Re.de nicht glatt hintereinander weg, son­
dern sie wird oft mittendrin unterbrochen. Der Stotterer 
kann bestimmte Wörter nicht aussprechen. Er fängt bei 
diesen an zu drücken und zu pressen und wird dabei oft 
ganz unruhig und rot im Gesicht; Die Glieder verkrampfen 
sich, und er fafü nach irgend etwas und hält es krampfhaft 
fest .. Oder er stampft mit dem Fufl auf den Boden auf, nur 
um ein Wort herauszubringen, was anderen ganz leicht ge-
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lingt. Dabei wiederholen die Stotterer oft den Anfangs­
buchstaben der betreffenden Worte. Solche Stotterer sagen 
z. B. ,,I-i-i-i-i-ich heiße P-P-P-P-Paul." Andere Stotterer 

· ziehen den Anfangsbuchstaben recht lang, um das Wort 
herauszubringen. Sie sagen z. B. ,,A---nton i---st 
[inein 0--_:.nkel." Das wirkt leicht lächerlich, ist aber 
• gar nicht zum Lachen. 

Leider gibt es viele Kinder und auch Erwachsene, die 
sich über den Stotterer lustig machen. Sie hänseln ihn und 
lachen ihn aus. _Sie vergessen dabei, wie schlecht es diesem 
armen Menschen geht und denken nicht daran, welche 
Angst der Stotterer vor dem Sprechen hat; wie er sich nicht 
unter die Menschen wagt, vor allem nicht unter Fremde; 
wie er oft lieber nicht antwortet und spricht als zu stot­
tern; wie stark er behindert ist im Umgang mit anderen 
Menschen;· und wie sich das bemerkbar macht in der 
Schule, auf .der Straße, beim Kaufmann und im sonstigen 
'Verkehr. Sie ahnen nicht, wie das Leiden den betreffenden 
Menschen bedrückt, wie es ihm sbhwer auf der Seele liegt, 
wie es ihn,_ oft todunglücklich macht. Sie sehen nicht, wie 
der Stotterer beim frohen Spiel n1cht dabei ist, weil er 
sich nicht mitzumachen und zu sprechen getraut. Einen 
Stotterer zu verlachen oder ihm gar seine Sprache nachzu­
ahmen, ist nicht nur herzlos und grausam, sondern sogar 
ein Vergehen an einem Volksgenossen. Durch das Nach­
machen und Verlachen wird nämlich das Stottern immer 
schlimmer. Je mehr der Stotterer sich zusammennimmt, je 
mehr er weiß, daR man ihn beobachtet, ansieht und auf ihn 
hört, um so weniger bringt er heraus, um so mehr stottert 
er und um so schlimmer wird sein Leiden. Jeder kann sieb. 
glücklich schätzen, der von diesem Leiden frei ist. Es ist 
nur schwer zu heilen, in manchen Fällen überhaupt nicht. 
Ein Drittel aller Stotterer kann nach groRer Mühe geheilt 
werden, ein Drittel wird gebessert, aber ein Drittel muR 
leider sein Leiden für immer behalten. 

Das Stottern kommt auf die verschiedenste Weise zu­
stande. Manchmal wird es nur nachgeahmt, ohne daR der 

136 

Betreffende dafi will. Da steckt dann ein Stotterer den an­
deren an. So hat. sich schon· mancher das Stottern ange­
wöhnt. Selbstverständlich ist das nur erworben. Leider 

· kommt aber Stottern auch auf erblicher Grundlage vor. 
Auffällig ist dann, daR bei genauem Zusehen oft andere . 
Personen in der engeren oder weiteren· Blutsverwandt­
schaft zu finden sind, die auch stottern. Unter 100 Fällen 
sind etwa 40 durch Erbanlage hervorgerufen. 

Auf Tafel Nr. 86 sehen wir eine solche Sippe, in derbe­
sonders viel Personen gestottert haben und in der das Stot­
tern erblich ist. 

Abb.86. 
Sippe mit Stottern auf erblicher Grundlage. 

Die Frau Nr. 3 stotterte etwa bis zum 20. Lebensjahre, 
danach nur noch in der Erregung. föe hat fünf Schwestern 
und einen Bruder, denen es ähnlich ergangen ist. Ihr Kind 
stottert auch. Die Kinder ihres Bruders und dreier Schwe­
stern stottern ebenfalls. Auch ihr Vater und ihre Groß­
mutter haben früher gestottert. Zufällig hat sich die Erb-
anlage bei allen ihren Geschwistern gezeigt. . 

Bei den beiden Schwestern Nr. 1 und Nr. 2 weiß man 
allerdings nicht genau, ob sie eine Erbanlage zum Stottern 
haben. Bei ihren Kindern tritt sie jedenfalls nicht wieder 
auf. Vielleicht haben diese beiden Schwestern nur ihre 
stotternden Geschwister nachg·eahmt? Das kommt ja auch 
vor. 
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Der Mann Nr. 4 ist sehr wahrscheinlich nur ein Nach­
ahmungs-Stotterer gewesen. In seiner Fa:riHie ist nämlich 
außer ihm kein Fall -von Stottern bekannt geworden. Er 
lebte aber mit seinem Bruder zusammen, der in das Haus · 
der Stottererfamilie g·ezogen war. Sicherlicl;i hat er das 
Stottern nur nachgeahmt; denn es dauerte bei ihm nicht 
lange, dann hörte es wieder auf. 

Nr. 5 ist ein entfernter Verwandter, der auch stottert. 
Ob er aber die Erbanlage der großen Stottererfamilie in 
sich trägt, ist nicht sicher. 

Fragen und Auf gaben: 

126. Warum sollen Erwachsene, die mit kleinen Kindern 
sprechen, immer richtig sprechen und nicht so stam­
meln wie die Kinder? 

12?. Welcher Erbgang liegt bei der Sippentafel von Abb. 
Nr. 84 vor? 

128. Weshalb darf ich einen Stotterer nicht verlachen? 
129. überleg·e, wie und wo das Stottern dem Stotterer 

· hinderlich ist! 
130. Welcher Erbgang liegt bei der Stottererfamilie von 

Abb. Nr. 86 vor? 

Hörstummheit. 

Das schwerste Sprachleiden ist die Hörstummheit. Hör­
stumme Kinder können nämlich hören und sind doch 
stumm. Daher l~rnen sie nicht von selbst sprechen wie 
andere Kinder, obwohl sie alles gut hören können. Sie 
müssen deshalb einen besonderen Sprachunterricht erhal­
ten, sonst bleiben sie völlig stumm wie taube Menschen. 
Dieser Unterricht hat aber nur Zweck, wenn die Stumm­
heit nicht eine Folge von Geistesschwäche ist. Manchmal 
kann Hörstummheit nach schweren Krankheiten in der 
frühen Kindheit auftreten; sie kann aber auch ererbt sein. 
In. erblich belasteten Familien sind neben hörstummen 
Familienangehörigen auch oft solche zu finden, bei denen 
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das Sprechenlernen sehr spät ang·efangen hat und die 
Sprache recht unvollkommen ist. . 

Auf der Sippentafel Nr. 87 sehen wir in einer Familie 
ein hörstummes Kind (Nr. 11). Es hat die Anlage zur Hör­
stummheit sicherlich von seinen Eltern geerbt. 

4 ,f 

g f(J !! 

Abb.Sc. 
Sippe mit verspäteter Sprechentwicklung und Hfüstummheit. 

Der Mann Nr. 1 lebte als. Waldarbeiter im Gebirge. Er 
war ein Trinker. 

Seine Tochter Nr. 2 hat sehr spät sprechen gelernt und 
sprach ihr Leben lang nicht gut. 

Der Mann Nr. 3 war auch ein Trinker 
· Das Kind Nr. 4 ist verwachsen, d. k es ist bucklig. 
Der Mann Nr. 5 hat spät sprechen gelernt. 
Der Mann Nr. 6 hat auch spät sprechen gelernt. 
Die Frau Nr. ? hat ebenfalls spät sprechen gelernt. Sie 

konnte z. B. mit sieben Jahren ihren Namen noch nicht 
richtig sprechen. Außerdem schielt sie manchmal und ist 
auf dem linken Auge schwachsichtig. 

Per Mann Nr. 8 ist ein Trinker wie sein Vater. Er hat 
. zwanzig Geschwister, neunzehn davon sind vor ihm ge­

boren und eins nach ihm. Er hat spät sprechen gelernt, und 
in der Schule lernte er nicht gut. 

Das Mädchen Nr. 9 lernte auch spät sprechen. Schwie­
rig·e Worte kann es auch heute, nachdem es schon längst 
erwachsen ist, noch nicht richtig sprechen. 
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Der Junge Nr. 10 starb mit fünf Tcf.gen an Gehirn­
krämpf~n. 

Der Junge Nr. 11 konnte mit sechs Jahren noch kein ein­
ziges Wort sprechen. Er war hörstumm. Außerdem war er 
auf einem Auge schwachsichtig und schielte wie seine 
Mutter. 

Fragen und Aufgaben:· 

131. Stelle fest: 
a) Wieviel Personen auf Tafel Nr. 8'? waren hör­

stumm? 
b) Wieviel lernten spät sprechen? 
c) Wieviel waren Trip.ker? 

132. Was ist bei Nr. 3 und Nr. 8 auffällig? Was kann man 
vermuten? 

133. Welches Leiden tritt noch zweimal au°{, bei Mutter 
und Sohn? Welche Nummer haben beide auf unse­
rer Sippentafel? Was ist auch hier sehr wahr-
scheinlich? · 

In manchen Familie~ treten neben den Sprachstörungen 
noch andere Leiden auf, die zuweilen schwerer sind als der 
eigentliche Sprachfehler. Das ist z. B. der Fall, wenn zu 
gleicher Zeit auch erblicher Schwachsinn vorhanden ist, 
über den _wir später noch sprechen werden. Auch Trunk­
svcht, wie in der eben betrachteten Familie, ist ein solches 
zweites Leiden. In solchen Fällen ist es dann besser, wenn 
die . geschädigten · Familienmitglieder auf Kinder ver~ 
zichten. 

Von der Sprachheilschule. 

Die meisten Sprachleidensind, G.ott sei Dank, nur leichte 
Schäden. Sie können meist durch einen besonderen Unter­
richt, wie ihn die Sprachheilschule erteilt, gebessert oder 
auch ganz geheilt werden. Jeder, der einen Sprachfehler 
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hat, sollte sich deshalb freuen und dankbar sein, wenn er 
eine Sprachheilschule besuchen kann. Die Sprachheilschule 
ist nämlich eine Volksschule wie jede andere Volksschule 
auch und. unterrichtet nach denselben Lehrplänen. Die 
Kinder lernen. also dort dasselbe wie in jeder Volksschule. 
Dazu wird aber laufend Sprachheilunterricht erteilt.· Die 
Lehrer dieser Schulen sind Sprachheillehrer, also beson­
dere Fachleute. Sobald der Sprachfehler beseitigt ist, wer­
den die betreff enden Kinder wieder ihrer früheren Klasse 
in der Volksschule zugeführt. 

Man darf also die Sprachheilschule nicht mit einer Hilfs­
schule verwechseln, von der wir später noch sprechen wer­
den. Das tun leider manche Leute. Diese wollen dann ihre . 
Kinder nicht in : die Sprachheilschule schicken, weil sie 
meinen, die Sprachheilschule sei dasselbe wie eine Hilfs-

. Abb.ss. . 
Auch richtiges Atmen wird in der Sprachheilschule gelernt und mit der 

Hand nachgeprüft. 
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schule. Manche· Elter~ schämen sich auch, wenn sie . ihre 
Kinder in eine Sprachheilschule· schickei sollen. Auch das 
ist falsch. Deshalb braucht sich niemand zu schämen. Es 
kann doch niemand etwas dafür, wenn er einen Sprach­
fehler hat. Seien wir deshalb froh, daß der Staat die beson­
deren Sprachheilschulen oder Sprachheilklassen geschaf­
fen hat. Sehr viele Kinder sind hier schon ihr Leiden für 
immer losgeworden. Auch die Sprachheilschule verursacht 
dem Staat besondere Kosten. Wir ersehen aber daraus, daR 
dem Staat sehr daran gelegen ist, auch aus · den Sprach­
geschädigten brauchbare Volksgenossen zu machen. 

Fragen und Auf gaben: 

134. Warum ist es falsch, wenn.jemand . sagt, in der 
Sprachheilschule sind alle Kinder erbkrank? 

135. Warum ist die Sprachheilschule nötig .und ein Vor­
teil für jeden, der an.einem Sprachfehler leidet? 

.136. Welche. Berufe z. B. kann ein Stotterer nicht er­
. greifen? 

137. Warum brauclit sich niemand zu schämen, der eine 
Sprachheilschule besucht? 

. Nerven- und geistige Leiden. 

Erbliche Fallsucht (Epilepsie). 

Die Failsucht ist eine Krankheit des Gehirns. Wer daran 
leidet, verliert ab und zu die Besinnung. Er wird dann be­
wußtlos, bekommt Krämpfe und fällt um. Deshalb heifü 
diese Krankheit die Fallsucht. Man sagt aber auch, der 
Betreff ende leidet an epileptischen Anfällen. 

·Ein solcher Anfall macht einen sehr schlechten Ein­
druck auf den, der zufällig anwesend ist und zusehen muR. 
Der Kranke liegt dann meist an der Erde, weil er von dem 
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Anfall überrascht. wir.d und ganz plötzlich umfällt; ganz 
gleich, wo er gerade geht oder steht. Seine Glieder sind 
dabei oft verkrc).mpft. und so steif, daR niemand sie be­
wegen kann. Es ist z. B. trotz Anwendung aller Kraft nicht 
möglich, dem Kranken die fest geschlossenen und ver­
krampften Hände zu öffnen,. eher .würden die Finger ab­
brechen. Oft zucken auch die verkrampften Glieder un­
ruhig hin .und her, der Kranke. zerbeifü sich bei den 
Krampfanfälle.n die Zunge und hat.Schaum vor dem Mund. 
Nichts ist gegen einen solchen '.Anfall zu machen. Er läuft 
ab wie ein aufgezogenes Uhrwerk. W e.nn dann der Fall:­
süchtige w_ieder zu sich kommt, ist er sehr müde, und man 
muR ihn einige Stunden schlafen lassen. Solche Anfälle 
kommen bei manchen Epileptikern häufig vor, bei ande­
ren nur sehr selten; bei dem einen nur am Tage, beim 
andern nur des Nachts, wenn er im Bett tiegt und niemand 
etwas davon merkt. Die Anfälle können schlimm und nicht 
so schlimm sein. Das ist sehr verschieden. Bei ganz schwe­
ren Fällen läfü leider nach jedem Anfall der V erstand des 
Kranken mehr und mehr nach, und er wird allmählich 
schwachsinnig. Das geht· sogar so weit, daR er ganz ~er­
blödet. 

Die Fallsucht kann erworben sein. Durch Unglücksfälle 
z. B. kann das Gehirn verletzt werden, wodurch sich 
manchmal Krampfanfälle einstellen. Zuweilen bleiben 
auch nach Krankheiten wie Gehirngrippe oder Gehirn­
hautentzündung derartige Schädigungen zurück. 

Es gibt aber auch eine erbliche Fallsucht. Man erkennt 
sie vor allem daran, daR in einer Familie oder Sippe meh­
rere Personen fallsüchtig sind. Dabei ist es g;leichgültig, 
wie oft bei den einzelnen Kranken solche Anfälle auftre­
ten. Manche haben viele Anfälle und müssen deshalb in 
besonderen Anstalten untergebracht we;den. Andere da­
gegen haben in ihrem Leben nur sehr wenig Anfalle. 

Das Leiden bringt den Fallsüchtigen dauernd in Gefahr; 
denn meist merkt er vorher nicht, daR ein Anfall naht. Wo 
er geht und steht, fällt. er um. Das kann mitten auf der 
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StraRe; auf der Treppe oder zu Hause im:Zimmer sein. Beim 
Fallen.kann er überall aufschlagen undsich gro.llen Scha-:­
den zufügen.Denkt einmal, er fällt imZimmergegen einen 
hei.flen Ofen oder mitten auf der Straße vor eine Stra:.llen-' 
bahn oder ein Auto. Das ist durchaus möglich. Oder JaR 
ihn mal gerade einen Topf mifhei.llem Wasser in der Hand 
tragen oder ein Streichholz angezündet habeh. Was kann 
da. nicht alles gescheh_en?. Der s·chwere Epileptiker .darf 
darum möglichst nicht allein seiri.. Schwimmen, Radfahren. 
Skilauf en, das alles kann . ihm gefährlich werden. Seh~ 
schwer findet er einen Beruf, da man ihm scharfe und 
spitze Werkzeuge sowie die meisten Maschinen nicht an­
vertrauen kann. In der Fabrik, bei der Eisenbahn bei 

. . ' 
Transportgeschäften, bei der Polizei,-beim Militär, überall 
kann mau ihn nicht · gebrauchen, schon gar nicht, wenn 
im Laufe der Krankheit seine Geisteskräfte mehr und 
mehr nachlassen. Ja, mancher Epileptiker kommt so weit, 
daR er zuletzt nicht mehr weill, was er macht. Er kann 
dann sogar gemeingefährlich und zum Verbrecher werden. 
Der Kranke ist also nicht nur für sich selbst, sondern 
auch.für andere Volksgenossen eine Gefahr. Es bleibt da­
her nichts ande:res übrig, als ihn in einer geschlossenen 
An·stalt unterzubringen. Fallsüchtige, die erblich krank 
sind, dürfen deshalb auch keine Kinder ha:ben. 

A:hh. 89. 
Sippe mit erblicher Fallsucht. 
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Tafel Nr. 89 zeigt uns eine Sippe mit erblicher Fallsucht. 
Wir sehen in dieser Sippe vier Fallsüchtige. 
Bei dem Manne Nr. 1 ist die Krankheit nicht so schwer; 

denn er kann noch seinem Beruf als Maschinenstricker 
nachgehen. Drei von seinen Geschwistern sind als kleine 
Kinder gestorben (Nr. 2). Es ist aber nicht bekannt, woran. 
Vielleicht haben sie schon als Säuglinge epileptische An­
fälle gehabt? 

Der Vetter des Strickers, das ist der Mann Nr. 3, hat 
auch an Fallsucht gelitten. Er ist mit 40 Jahren gestorben. 

Bei seinem Neffen Nr. 4 ist die Fallsucht so schwer, da.11 
er in eine Anstalt gebracht werden mu.llte; wo man ihn 
versorgt, und wo er niemandem Schaden zufügen kann. 

Am schlimmsten trat die Krankheit bei dem Neffen Nr. 5 
auf. Dieser litt nicht nur an Fallsucht, sondern war oben­
di:ein taub und verkrüppelt. Er ist nur 18 Jahre alt ge­
worden. 

Bei dieser Sippe sehen wir deutlich den schwachen Erb~ 
gang. Die Eltern der vier Kranken haben alle keine epilep- · 
tischen Anfälle- gehabt. Sie hatten aber die kranke Erb­
anlage verdeckt von ihren Eltern geerbt, sonst hätte die 
Krankheit nicht bei ihren Kindern auftreten können. Alle 
Personen, die diese verdeckte Erbanlage für Fallsucht in 
sich tragen, sind durch einen Punkt in ihrem Kreise ge­
kennzeichnet. Ihr seht, da.11 auch die drei Kinder von Nr. 1 

· diesen Punkt in ihrem Kreise aufweisen. Mit Sicherheit 
tragen sie die kranke Erbanlage des Vaters in sich, und 
wenn sie ebensolche Überträger heiraten, dann können sie 
auch fallsüchtige Kinder bekommen. Unter den anderen, 
äu.llerlich gesunden Personen der Sippe sind sicherlich 
ebenfalls Überträger vorhanden. Diese wissen allerdings 
nichts davon. Sie merken das erst, wenn sie epileptische 
Kinder .haben. 

Oft folgt die Epilepsie dem schwachen Erbgang. Es gibt 
. aber auch Familien, in denen sie dem starken Erbgang 
folgt. Das zeigt uns Tafel Nr. 90. 
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Abb.90. 
Sippe mit erblicher Fallsucht. 

In allen vier Geschlechtern sehen wir die Fallsucht im­
mer wieder auftreten. Von den Kindern dieser Fallsüch­
ticren sind immer wieder die Hälft~ fallsüchtig. Die ·gesun-b . . . 

den Personen sind in diesem Falle keine Überträger. Sie 
sind sehr wahrscheinlich erbgesund. 

Fragen und Aufgaben: 

138. Wenn jemand im Kriege verschüttet war und leidet 
seitdem manchmal an Krämpfen, darf er dann Kin­
der haben? 

139. Ist es ein Unglück, wenn Kinder von erbkranken 
Epileptikern frühzeitig bei Anfällen sterben? 

140. Wieso ist ein Fallsüchtiger sich selbst und anderen 
gefährlich? 

141. Weshalb müssen schwere Fälle von Fallsucht in 
einer Anstalt· untergebracht werden? 

142. Warum erbte in der Sippe Nr. 90 immer wieder die 
Hälfte der Ki11der das Leiden? 

143. a) Welche Kinder müssen _bei der Eheschließung 
sehr vorsichtig_ sein und warum? 

b) In was für Familien dürfen sie nicht einheiraten? 
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Von der Geistesschwäche· 
und von geistesschwachen· 1W enschen. 

Es gibt Kinder, die schlecht begreifen und schlecht ler­
nen, weil sie nicht so begabt sind wie andere. Wenn sie in· 
die Schule kommen, so verstehen- sie das · nicht, was der 
Lehrer erzähHoder erklärt. Es dauert· oft sehr lange, bis 
sie etwas begriffen haben. Manches aber; was die anderen 
Kinder längst können, begreifen sie überhaupt nicht. Ihre 
Geisteskräfte reichen dazu nicht aus. Sie sind zu schwach. 
Solche Kinder leiden an Geistesschwäche.· Wenn die ande­
ren Kinder schon längst lesen können, dann haben die 
Geistesschwachen oft erst ein paar Buchstaben und Laute 
begriffen. Das Zusammenziehen der Buchstaben und das 
Lesen von Wörtern und Sätzen macht ihnen sehr große ' 
Mühe; manche lernen es überhaupt nicht und müssen 
sitzenbleiben. Andere lernen das Lesen erst nach sehr 
groß~r Anstrengung, etwa nach drei oder vier Jahren. 
Dann aber kann man oft feststellen, dafl sie immer noch 
nicht richtig lesen können; denn sie wissen hinterher nicht, 
was sie gelesen haben. Das gehört- aber zum richtigen 
Lesen dazu. 

Ähnlich ist es mit dem Schreiben. Die geistesschwachen 
Kinder schreiben meist alles falsch. Sie machen so viele 
Fehler, dafl man das Geschriebene oft gar nicht lesen kann. 
Das ist manchmal sogar so schlimm, dafl die Kinder nicht 
einmal richtig abschreiben können. Auch dabei machen sie 
viele Fehler. Sie stellen die Buchstaben um und schreiben 
statt Blei - Beil. Oder sie lassen Buchstaben· und ganze 
Silben und Wörter .aus. Und das schlimmste dabei ist, dafl 
die Betreffenden ihre Fehler nicht merken, auch dann 
nicht, wenn man sie darauf. aufmerksam macht. Dazu 
schreiben manche eine fürchterliche Handschrift. Sie sind 
,so ungeschickt, dafl sie den Schieferstift oder den Feder­
halter nicht richtig halten und füli.ren können. Sie klecksen 
und streichen durch und stechen mit der Stahlfeder immer 
wieder durchs Papier. 
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Im Rechnen ist es meist noch schlechter:·Sie begreifen die 
Zahlen unddas·Recp.nen nicht. Meistmüs;~n sie noch lang­
sam an den Fingern zählen, wenn die anderen Kinder schon 
längst ohne Finger rechnen können. Und wenn nun gar 
mit Zahlen übe_r 10 gerechnet wird, wozu die Finger nicht 
ausreichen, dann können sie meist überhaupt nicht mehr 
mitkommen. ·Je mehr nun die Klasse rechnen kann und · 
vorwärtskomnit, um so mehr bleiben die Geistesschwachen 
zurück. 

Das merkt man ganz besonders auch im übrigen Unter­
richt. Manche. unter· ihnen haben ein schlechtes Gedächt­
·nis; Sie können sich nichts merken und vergessen alles 
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Abb. 91. 
So schreiben Geistesschwache ein Diktat. 

(Bei einigen Worten steht die Bedeutung dabei.) 

1 
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Abb. 92. 
Und so schreiben sie von der Wandtafel ab. 

(Kaum ein Wort ist zu lesen.) 

schnell wieder. Andere können nicht aufpassen. Sie müssen 
immer woanders hinsehe:o. oder auf etwas anderes hören, 
nur nicht auf das, was der Le.hrer sagt. Wenn der Lehrer 
z. B. eine Geschichte erzählt hat, und er fragt die Geistes­
schwachen hinterher danach, so können sie meist nicht 
antworten oder ihre Antworten si~d falsch, weil sie die 
Geschichte nicht richtig.verstanden haben. Sollen sie nun 
dieselbe Geschichte nacherzählen, so schwatzen sie oft 
sinnlos durcheinander. Ganz schlimm ist es im Geschichts­
und Erdkundeunterricht. B~ides verstehen sie meist über­
haupt nicht. Sie sind nicht imstande, sich in .eine andere 
Zeit oder in eine andere Gegend hineinzudenken.. Es ist da­
her verständlich, daR diese Kinder zur Schule und zum 
Lernen keine Lust haben. · 

Manche von ihnen kön:i:ten aber etwas anderes viel besser 
als die anderen Kinder, nämlich „Dummheiten machen"! 
Bei allen Dummheiten sind sie schnell dabei. Weil sie nicht 
richtig überlegen können, merken sie·oft gar nicht, daR sie 
etwas Schlechtes tun. Sie haben nicht das richtige Einsehen 
und den nötigen V erstand dazu. Solche Kinder sind auch 
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manchm~l roh und gefühllos. Sie drangsali~:ren ihre Spiel~ 
kameraden oder quälen Tiere und haben· daran ihre 
Freude. Sie haben manchmal auch kein Mitleid und kein 

. Mitgefühl. Gar zu leicht geraten sie in Wut. Dann schlagen 
sie oft sinnlos um sich. Wenn sie unrecht haben so wollen 
sie das meist nicht einsehen. Sie geben leicht a~deren die 
Schuld und denken gern immer nur an sich und ihren Vor­
teil. Manche sind auch nicht ehrlich, sie naschen und lügen, 
betrügen und stehlen. Wenn man ihnen etwas Gutes tut, 
vergessen sie das oft schnell wieder und zeigen sich crleich 
hinterher undankbar. Mit· ihnen kann man daher keine 
richtige Kameradschaft.halten, weil sie immer wieder zan­
ken und streiten. Sie vergessen auch leicht, was sie ver­
s~rochen haben. Man kann sich deshalb nie so· richtig auf 
sie verlassen. Bei de11 Dummheiten und Schlechtigkeiten 
aber sind die Geistesschwachen oft voran. Sie sind dann 

· die Anführer, die die Tat aushecke~. Zuweilen sind sie 
aber auch nur die Mitläufer und Schmieresteher. Da sie 
zum Lernen keine Lust haben, schwänzen sie crern die 
Schule und treiben sich umher. Manche sind a:ch sehr 
faul. Sie gehen jeder Arbeit aus dem Wege, sind arbeits­
scheu. und lungern am liebsten auf der Straße umher. 

Das braucht aber nicht bei allen Geistesschwachen so 
zu sein. Bei dem einen kann dies, bei dem anderen jenes 
vorliegen. Wir· wollen deshalb riicht ungerecht sein; denn 
viele von ihnen sind auch :f:leifüg, ehrlich und gutmütig · 
und zeigen auch sonst einen guten Charakter. Bei den 
Geistesschwachen muß man daher mit seinem Urteil und 
seiner Meinung über sie sehr vorsichtig sein. Sie sind alle 
s.ehr verschieden. Man darf sie also nicht alle über einen 
Kamm scheren. . 

Die Geistesschwäche kann ganz verschieden schwer auf­
treten. Es gibt leichte, mittlere und schwere Geistes­
schwäche. 

Wer geistesschwach ist und nicht viel lernen kann, kann 
selbstverständlich auch nicht jeden Beruf ergreifen. Wer 
schlecht rechnet, kann z.B. nicht Kaufmann werden; denn 
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im Geschäft muß man immer ausrechnen, wievieldieLeute 
für die Ware zu bezahlen haben. Auch Handwerksmeister 
kann ein schlechter Rechner nicht werden. Ein Schneider­
meister muß z; B. ausrechnen können, wieviel ein Anzug 
kostet, wieviel Stoff und wieviel Futter er braucht, wie 
teuer der Stoff ist, wieviel der Zwirn, die Knöpfe und das 
Futter kosten, wieviel Arbeitszeit nötig ist, was er sonst 
noch für Unkosten hat usw. Das kann ein Geistesschwacher 
meist nicht. Ein Handwerksmeister muß auch schreiben 
können, sonst kann er seine Geschäftsbücher nicht ordent­
lich führen und seine Rechnungen nicht richtig ausstellen. 
Ähnlich ist es bei anderen Berufen. Wer z. B. Straßenbahn„ 
schaffner werden will, muß auch gut rechnen können. Er 
muß sich außerdem viele Namen :von Straßen und Plätzen 
merken und muß in der Stadt genau Bescheid wissen. Wer· 
das nicht kann, wird von der Straßenbahn nicht angestellt. 

Dem geistesschwachen Mädchen ergeht es nicht anders. 
Es kann z. R nicht Verkäuferin werden. Wen~ es Näherin 

. werdenwilt'muß es auch rechnen und messen können. Es 
muß den Kunden-auch einen Brief schreiben können. Wenn 
dieser aber schlecht geschrieben ist und voll Fehler steckt, 
merken die Kunden, daß das Mädchen geistesschwach ist. 
Es kann sich dann niemals selbständig machen und ein Ge­
schäft für sich allein haben, sondern es muß sich immer als 
angestellte Näherin eine Beschäftigung suchen. Und wenn 
gar die geleistete Arbeit der anderen Näherinnen besser 
ist als die ihrige, so will das Mädchen niemand haben. Es 
kann dann schliefllich nicht mehr Näherin bleiben. · 

So ergeht es den Geistesschwachen mit sehr vielen Be­
rufen. Sie können meist ~ur ·eine einfache Arbeit leisten . . ' 
bei der nicht viel Geld verdient wird. Sie können sich da-

. her auch nicht viel kaufen. Der Verdienst reicht knapp 
aus, um das Notwendigste zum Leben zu beschaffen. Daher 
geht es den meisten geistesschwachen Menschen im Leben 
nicht gut. 

Ganz schlecht wird es aber, wenn Geistesschwache hei­
raten und Kinder .bekommen, was leider oft :vorkommt. 



--------------------------------------------------~~~ 

Der Verdienst reicht dann nicht aus, u:1:n. für Frau und 
Kinder die not"".endigsten Lebensbedürfnisse zu bestrei­
ten. Die Wohnung, die Heizung, die Kleidung und das 
Essen kosten mehr Geld, als der Vater verdient. Die Eltern 
können in solchen Fällen für ihre Kinder keine Kleider; 
Schuhe und Spielsachen kaufen. Im Gegenteil es fehlt so­
gar am Nötigsten. Die Familienangehörigen laufen dann 
zerrissen und zerlumpt umher und müssen. hungern und 
frieren. Ganz schlecht ist es, wenn außer dem Vater auch 
die Mutter noch geistesschwach ist. Diese kann nicht 
richtig wirtschaften und kochen und hat ihren Haushalt 
nicht in Ordnung. Es fehlt im Haushalt so allerlei, und 
die ganze Hauswirtschaft mitsamt der vV ohnung werden 
. immer mehr heruntergewirtschaftet. Häufig sind alle Klei­
dungsstücke schmutzig ·und zerrissen; denn solche Leute 
sind auch leider oft sehr gleichgültig und liederlich. Sie 
sagen sich, es ist ja doch alles nicht zu ändern und lassen 
dann die ganze Wohnung verdrecken · und ihre Kinder 
dazu. Diese sind .nicht richtig gewaschen und gekämmt und 
bekommen nichts Richtiges zu essen, einmal, weil das Geld 
nicht ausreicht und der Vater oft den größten Teil davon 
für s:i,ch selbst verbraucht, dann aber auch, weil die Mutter 
nicht richtig kochen und wirtschaften kann und auch sonst 
keine Lust zum Arbeiten hat. Die Kinder verfallen dann 
leicht auf Betteln. ~der Stehlen. 

Da drängt sich uns die Frage auf: Kann man denn sol­
chen Menschen nicht helfen? Kann man ihnen nicht Unter„ 
stützungen geben, sie mit Möbeln und Wische versorgen 
und ihrien · erst einmal in Gang helfen? Dann wird es 
schori. besser gehen? Leider i~i: das nicht möglich. Das 
Jugendamt, die Wohlfahrtspflege;· die NSV. und Privat::­
leute, sie alle. haben das schon mehr als einmal versucht. 

· Sie mußten aber imnier wieder dasselbe erleben, nämlich; 
daR es keinen Zweck hat und nicht möglich ist, diesel!­
Leuten zu helfen. Da hat man z. B. einmal einer solchen 
Familie, die so heruntergekommen war; daß sie alle nur 
noch ein zerrissenes Hemd auf dem Leibe und keine Bett.,, 
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wäsche mehr hatten - sie schliefen zu mehreren, in alte 
Lumpen gewickelt, im Bett - sechs neue Hemden und neue 
Bettwäsche zu Weihnachten geschenkt. Man glaubte, nun 
würde wenigstens da Ordnung hineinkommen. Was ist 
aber geschehen? Die Leute haben die neuen Hemden und 
das. Bettzeug ins Leihhaus getragen und das dafür erhal­
tene Geld gleich wieder für Bier und Schnaps, Braten,· 
Kino usw. ausgegeben, so daß der alte Zustand bleiben 
mußte. 

Solche Leute können eben nichts in acht nehmen. Sie 
haben auch kein Ehrgefühl. Sie können nicht rechnen und 
können nicht wirtschaften. Sie können sich nicht einrich­
ten und können auch n:icht sparen: Alles reißen sie her­
unter und schlumpen sie hin. Die besten Kleidungsstücke 
von der NSV. sind oft schon nach wenigen Tagen voll­
ständig heruntergerissen. Ein anderes Kind würde sie :r,nin­
destens ein halbes Jahr und länger tragen, und dann sähen 
sie bestimmt noch gut aus. . 

Man hat schon alles mögliche mit solchen Geistesschwa­
chen versucht. Man hat ihnen nicht nur Möbel und Klei­
dung gegeben, sondern sogar ein ganzes Haus, ein Sied- . 
lungshaus mit einem schönen Garten dazu. Man hatte ge­
glaubt, ·nun würden sie· sich zusammennehmen. Was aber 
mußte man erleben? Nach kurzer Zeit war das neue Haus 

. außen und innen vollständig heruntergewirtschaftet. Es 
sah alles so liederlich aus, daR man sich gar nicht hinein­
wagte. Auch das Haus mit. allem, was dazu gehörte, haben 
sie so verkommen lassen, daß man es ihnen wieder weg­
nehmen muRte. 

Und woran liegt das? Solche Leute wollen und können 
nicht anders. Es lieg·f an ihrer geistigen Verfassung und an 
ihrem Charakter. Es liegt an der Geistesschwäche, die sich 
nicht ändern läßt. 

Geistesschwache Eltern können ihre Kinder nicht rich­
tig· erziehen; denn sie sind ja selbst nicht richtig erzogen. 
Sie können ihren Kindern daher auch kein gutes Vorbild 
sein. Da ist es dann schon besser, wenn solche geistes-
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schwR-chen. Eltern gar keine Kinder. haben .. -Leider kanp; 
man aber- oft: das. Gegenteil feststellen. Ger/:lde . geistes„ 
schwache Eltern haben oft ,s~hr viele Kinder, jede:Qfalls 
viel mehr, als sonst die er~gesunden _Familien. Und ihr~ 
Kind,er sind meist wieder geistesschwach. Die Geistes„ 
sch-wachheit ~st n:änilich sehr oft eine Erbkrankheit, di~ 
sich immer wieder:yon den: Eltern auf die Kinder. vererbt, 
Man sprkht daher auch v:011j erblichem oder angeborenem 
Schwachsinn. · i . -

Abb. 93. 
Sinnlos ist Aussehen und Tun des Idiqten. 
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Abb. 94. 
Sinnvoll dagegen beschäftigt sich der erbgesunde deutsche Junge. 

' 
Manchmal ist die Geistesschwäche allerdings auch er-

worben. Sie kann dann durch eine schwere Krankheit oder 
durch einen Unglücksfall in ganz früher Kindheit ent­
standen sein, wobei oft eine Blutung im Gehirn die Ur­
sache ist. Doch das kommt selten vor. In den meisten Fällen 
ist es so, da:R die Geistesschwäche sich. ·vererbt hat. In 
Deutschland gibt es etwa 800.000 Menschen, die an erb­
licher Geistesschwäche leiden. Diese 'kcJsten dem deut­
schen Volke eine Menge Geld. 

Ist .die Geistesschwachheit sehr schwer, so spricht man 
von Schwachsinn. Der Betreffende muR dann in einer An­
stalt untergebracht werden, wo er zeit sefoes Lebens auf 
Kosten des Staates lebt. Ist die Geistesschwachheit nur 
leicht, so muR das geistesschwache Kind eine Hilfsschule 
besuchen. 

Wenn nun bei einzelnen Geistesschwachen die Dumm­
heiten sich häufen und Schlechtigkeiten wie Lügen, Be-
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trügen und .Stehlen .hi:rizuko~en, kann -~~n solches Kind 
selbstverständlichauch nicht in der Hilfsschule bleiben. Es 
~ürde dort die anderen Hilfsschulkinder, die nicht schlecht 
siri.d; verführen und verderben. Alle geistesschwachen 
Kinder, die Taugenichtse sind und völlig zu verwahrlosen 
drohen, werden deshalb aus der Hilfsschule ausgeschult. 
Sie .werden in eine Erziehungsanstalt · gebracht, wo der 
Staat noch.einmal versucht, brauchbare Volksgenossen aus 
ihnen zu machen. 

Geistesschwache Kinder; die einen schlechten Charakter 
haben und üble Taugenichtse sind, werden. deshalb nicht 
in der Hilfsschule, sondern in einer Anstalt untergebracht. 
Du darfst also auf· keinen Fall denken, da.R· etwa alle Kin.: 
der, die.die Hilfsschule besuchen, einen schlechten Charak­
ter hätten und nicht gemeinschaftsfähig· wären oder gar 
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Abb. 95. 
Während Idioten noch als Erwachsene ihre. Zeit sinnlos 

in einem Sandkasten. verbringen, 

Abb . .96. 
dienen die erbgesunden deutschen Männer in den Wehrmannschaften 

dem deutschen Volke. 

Taugenichtse, Lügner, Diebe und Verbrecher. seien. Im 
Gegenteil, der größte Teil der Hilfsschulkinder ist trotz 
der schwachen Geisteskräfte ehrlich, fleißig·, arbeitswillig·, 
gemeinschaftsfähig und gutmütig. 

Wenn dagegen schwerer Schwachsinn vorliegt, kann 
der Betreffende überhaupt nichts lernen, · nicht einmal 
richtig sprechen. Man sagt dann, der Betreffende ist ein 
Idiot. Idioten v.erbringen den ganzen Tag nur mit Essen, 
Tr:inken, Schlafen und Nichtstun. Manche können nicht 
einmal spielen, und'. arbeiten schon gar nicht. Was sie 
machen, ist meist sinnlos. Sogar Essen und Trinken,· An­
und Auskleiden: müssen .sie in der Anstalt .erst mühsam 
erlernen. Manche sind so beschaffen, daß sie nicht einmal 
merken, wenn sie austreten müssen. Sie sind also schlimmer 
als kleine Kinder. Wenn man einen Idioten sieht, so ist das 
meist kein schöner Anblick. Er stiert.oft vor sich hin oder 



verzieht blöde· das :Gesichf uri.d macht sinnlose B'ewegun::. ' 
gen und dumiues Zeug. Idioten darf man deshalb nie ganz 
allein las,se:n:, weil:sie .. jeden Augenblick .Unheil· anrichten. 
können. Man muß z. B. darauf achten, daff sie keine 
Streichµölzer_,oder scharfe. und gefährliche Gegenstände 
in die Hand bekommen. 

So .schreckiich ein solches Dasein ist; so ist der schwere· 
Schwachsinn für.ein Volk doch nicht so gefährlich: Da der 
Idiot in einer Anstalt untergebracht ist, hat er keine Ge- . 
legenheit zum Heiraten, und er kann auch keine Kinder 
Eekommen; Er kann also · seinen Schwachsinn nicht ver.:.· 
erben .. 

Anders ist das aber bei leicht Geistesschwachen. Diese 
könnenja a~beiten, und manche verstehen es sogar gut, 
die. Geiste_sschwäche so zu verbergen, daß man im ersten 
Augenblick ·gar ·nichts davon merkt. Vor allem merkt es 
-derj,eriige nicht, der selber leicht geistesschwach ist Daher · 
kommt es auch, daß oft ein geistesschwacher Mann eine · 
geistesschwache Frau heiratet. Auch hier gilt das Wort: 
„G1ei6h und gleich gesellt sich gern." Ganz schlimm ist es 
dann um die armen Kinder in solcher Familie bestellt, die 
meist auch wieder geistesschwach sind. 

Aus alledem ersehen wir, was für ein schweres und 
schlechtes Leiden .die erbliche Geistesschwäche ist. Sie ist 
ein Unglück für die Geistesschwachen selbst und für das 
ganze deutsche Volk. Die Geistesschwachen können im 
Leben·nie so. richtig froh und glücklich werden. überall 
fallen sie unangenehm auf. Fast nichts können sie richtig 
und z1,u vollen Zufriedenheit leisten. Immer müssen sie 
sehen, daß andere. es besser können als sie, daß sie nur im· 
Wege sind und daß man immer auf sie Rücksicht nehmen· 
muß. Bei,ihnen kann, daher· keine. ·wahre Lebensfreude· 
aufkommen. Ja es fehlen ihnen die geistigen und seeli­
schen Gaben, um echte Lebensfreude zu empfinden. Sie 
leben mehr dahin wie Tiere, ohne zu wissen, wie und 
warum sie eigentlich leben. Am schlimmsten ist es, wenn 
der Betreffende geistig so tief steht, daß er allein hilflos ist, 

und immer von anderen gepflegt oder betreut werden muß 
oder wenn er gar gemeingefährlich ist, so daß die Volks­
gemeinschaft vor seinen bösen Taten· geschützt werden 
muß. Dann fügt der Geistesschwache dem deutschen Volke 
und sich selbst den größten Schaden zu, wobei wir nicht. 
nur an das Geld und die entstehenden Kosten denken, son­
dern an all das Elend, das er über sich und andere bringt. 
Ein solches Leben ist bestimmt nicht lebenswert, und es · 
wäre für diese Menschen besser, sie wären nie geboren 
worden. 

Ein erblich belasteter · Geistesschwacher darf deshalb 
keine Kinder haben. Er darf sein Leiden und damit. ein 
elendes Leben nicht auf seine Kinder vererben, die er da­
mit unglücklich machen würde. Er soll und muß deshalb 
auf Kinder verzichten. Ist er aber geistig so tiefstehend 
oder gar böswillig, daß er das nicht einsieht, so mp.ß die 
Volksgemeinschaft dafür sorgen, daß er keine Nachkom.:. 
men bekommt. Wie das geschieht, erfahren wir im dritten 
Teil dieses Buches .. 

Fragen und Aufgaben: 

144. Welche Berufe kann wohl ein Geistesschwacher 
nicht ergreifen und warum nicht? 

145. Warum hat die Unterstützung durch Geld oder 
andere Zuwendungen bei Geistesschwachen oft 
keinen Zweck? 

146. Warum verwahrlosen geistesschwache Kinder 
leicht? 

147. Jeden Tag kostet ein Idiot in einer Anstalt etwa 
vier Reichsmark. Wieviel Geld kostet ·es, wenn. der 
Betreffende 40 Jahre lang dort gepflegt werden 
muß? 

148. Warum sollen erblich Geistesschwache keine Kin:' 
der haben? 
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Erblicher Schwachsinn. 

Die folgenden Sippentafeln zeigen uns, daß die Geistes­
schwäche erblich ist und daß sie deshalb bei den Nach­
kommen immer ,v-ieder auftritt. 

9 = schwachsinnig. 

0 = andere geistige Schäden. 

Q = körperliches Leiden. 

Ö = noch zu klein, so daf! man noch nicht merkt, ob sie geistig 
normal oder geistesschwach sind. · 

Abb.97. 
Sippe mit erblichem Schwachsinn. 

Der Mann Nr. 1 auf Sippentafel 97 ist geistesschwach. Er 
besuchte als Kind die Hilfsschule. Er ist klein und schwäch­
lich und hat ein schlechtes Gedächtnis. 

Der Mann Nr. 2 verlief! seine Frau Nr. 3 nach kurzer Ehe. 
Die Frau Nr. 3 ist geistesschwach ·und besuchte früher 

die Hilfsschule. Von ihrem ersten Mann ließ sie sich schei­
den und heiratete einen anderen. 

Der Mann Nr. 4 war jahrel&ng arbeitslos, auch noch 
lange Zeit, nachdem schon alle anderen Männer wieder 
Arbeit hatten. Er ist arbeitsscheu. Seine drei Kinder sind 
klein und schwächlich. Sie gehen noch nicht zur Schule. 
Man kann daher noch nicht mit Sicherheit· sagen, ob sie 
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geistesschwach sind. Die Eltern wollen - Gott sei Dank -
keine Kinder mehr haben. 

Die Frau Nr. 5 besuchte früher die Hilfsschule. Sie ist 
sehr geistesschwach. Ihr Mann Nr. 6 ist schon sehr lange 
arbeitslos. Auch dieser arbeitet nicht gern. Von den sechs 
Kindern geht erst eins zur Schule, selbstverständlich zur 
Hilfsschule (Nr. 13). Die Eltern sind einsichtig und wollen 
auch keine Kinder mehr haben. 

Die Frau Nr. 7 ging einige Jahre in die Hilfsschule. Sie 
konnte nicht lesen. Ihr Mann hat Arbeit und ist fleißig; 
Aber· er leidet an Lungenschwindsucht. Die Tochter be­
su.cht die ·Volksschule und lernt bis jetzt gut. Der Sonn 
Nr. 14 geht noch nicht zur Schule. Er ist oft krank: lungen­
leidend. Die Eltern wollen auch keine Kinder mehr haben. 
Die Mutter sagt: ,,In unserer Familie ist mit allen nicht 
viel los." 

Das Mädchen Nr. 8 besuchte die Volksschule. 
Das Mädchen Nr. 9 ging auch in die Volksschule. Es lei­

det an Knochentuberkulose und an Rückgratverkrüm­
mung. Es ist also bucklig. 

Das Mädchen Nr. 10 besucht die Volksschule. Es mußte 
an den Beinen operiert werden. Es ist sch~ächlich. 

Der Knabe Nr. 11 geht in die Hilfsschule. Er mußte auch 
· an den Beinen operiert werden. 

Der Knabe Nr. 12 ist auch Hilfsschüler. 
Die Kinder Nr. 15 sind klein gestorben. 
Die Frau Nr.16 arbeitet für ihre Familie, soviel sie kann. 

Sie ist vernünftig und ordentlich. Das nützt aber alles 
nichts. Sie ist leicht auf geregt und wird dann sehr heftig 
und wütend. 

Die Frau Nr. 17 hat dreimal geheiratet. Ihr Sohn Nr. 28 
ist verwachsen und bucklig. Er hat also eine Rückgratsver­
krümmung. Die Tochter Nr. 27 hat wegen Brandstiftung 
im Zuchthaus gesessen. Sie hat.drei Kinder. 

Der Mann Nr. 18 ist im Weltkriege .gefallen. Seine Frau 
ist sehr ordentlich, fleißig und sauber. 
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Der Sohn Nr. 19 ist bereits als kleines Kind gestorben. 
Der Mann Nr. 20 ist ordentlich und fleifüg. 

·· Der Mann Nr. 21 besuchte früher die Hilfsschule. Seit 
seinem 13. Lebensjahr leidet er an Fallsucht. 

Die Frau Nr. 22 ließ sich von ihrem Manne scheiden, weil 
er schlecht zu ihr war. . 

Der Mann Nr. 23 ist gescheit. Er ist aber ein Schwindler. 
Er führt drei Namen und niemand weiß, welcher eigent­
lich der richtige ist. Er kann sehr gut arbeiten, hat sich aber 
auch lange Jahre in der Welt umhergetrieben. Er gibt sich 
immer für mehr aus, als er in Wirklichkeit ist. Solche Men­
schen nennt man Hochstapler. Seine vier Frauen hat er 
schlecht behandelt. Die zweite Frau Nr. 24 ließ sich von 
ihm scheiden.wie die erste auch. Die dritte Frau Nr. 25 ist 
im Irrenhaus gestorben. Sie litt an Gehirnerweichung. Die 
vierte Frau Nr. 26 hat es nur einige Jahre bei ihm ausge­
halten, dann ist sie fortgezogen. Der Mann .will sich nun 
von ihr scheiden lassen. - Er ist auch Trinker. 

Diese Sippe zeigt uns deutlich, was für· ein schweres 
Leiden die erbliche Geistesschwäche ist und wie sie sich 
bei fast allen Familienmitgliedern verhängnisvoll aus­
wirkt. Urid so wird sie zu einem großen Schaden für das 
ganze Volk. 

Fragen und Aufgaben: 

149. a) Wieviel Personen der Sippentafel Nr. 9? haben 
_eine Hilfsschule besucht? .. 

b) Wieviel Geld haben sie dadurch dem deutschen 
Staate zusätzlich gekostet? (Dazu S. 166 u. 18?.) 

150. Warum ist in dieser Sippe mit einer noch größeren 
Zahl von erblich belasteten Geistesschwachen zu 
rechnen? 

151'. Warum hat wohl der Mann Nr. 2 seine Frau Nr. 3 
verlassen? 
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152. Was ist zur zweiten Heirat von Nr. 3 mit Nr. 4 zu 
sagen? 

153. Warum wollen wohl Nr. 4 und Nr. 3 keine Kinder 
mehr haben? 

154. Was ist von den Kindern von Nr.. 5 und Nr. 6 zu be­
fürchten? 

155. Was hast Du dazu zu sagen, daß die Eltern Nr. 5 urid 
Nr. 6 keine Kinder mehr haben wollen? 

156. In der Familie Nr. '? haben sich Geistesschwäche 
und Lungenschwindsucht zusammengefunden. Was 
hat die Mutter richtig erkannt? 

15?. Die Frau Nr. 16 ist fleifüg, vernünftig und ordentlich. 
a) Warum nützt das alles nichts? 
b) Wie hätte sich ihre Vernunft zeigen sollen? 

· 158. a) Welche Krankheiten treffen wir in dieser Sippe 
noch an? · · · 

b) Wie kommt das wohl? 
159. Was ist sonst noch auffällig in dieser Sippe? 
160. Der Mann Nr. 23 ist nicht geistesschwach. 

a) Warum taugt er doch nichts? 
b) Wer ist mehr wert, dieser oder ein gutmütiger 

Geistesschwacher? · 

~un wollen w-ir eine Familie kennenlernen, in der alle 
Mitglieder erblich schwachsinnig sind. 

1!:[!2 
~ ..,., 

Abb. 98. 
Familie, deren sämtliche Mitg1ieder 

erblich schwachsinnig sind. 

Der Vater Nr. i ist. schwachsinnig. Er arbeitet o-e-rn, 
bringt aber nicht viel fertig. Anderen Leuten erzählt er 
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zwar immer, was er alles kann und tut sich gern grofl. Sie 
merken aber bald, ciafl nichts dahinter steckt. 

Die Mutter Nr. 2 ist sauber und fleißig. Aber sie kann 
sich nichts merken. Sie weiß nicht, wie ihre Geschwister 
he:i.flen, wo sie.wohnen und wie alt sie sind. Von ihren drei 
Kindern weiß sie nicht · mal die Geburtstage. Sie bettelt 
und kauft gern schöne Sachen auf Abzahlung. Diese wer­
den aber immer wieder weggeholt, weil sie nie ganz be­
zahlt werden. Die Frau ist klein, schwächlich, hat ein 
schiefes Gesicht und einen Sprachfehler. Es komnitoft vor, 
dafl gerade Schwachsinnige einen Sprachfehler haben. 

· .,)Das Mädchen Nr. 3 kann nicht lesen. Es kann-abschrei­
. ben, weiß aber nicht, was es schreibt. Einen Brief wird es 

niemals schreiben lernen. Es kann nicht einmal seinen 
Namen schreiben. Auch rechnen kann es nur g~nz wenig. 

Der Junge Nr. 4 zeichnet gut. Aber er liest und schreibt 
ganz schlecht. Rechnen kann er besser. Er· ist fleißig und 
sauber. 

Das Mädchen Nr. 5 hat einen schweren Sprachfehler. Als 
es drei Jahre zur Schule ging, konnte die Lehrerin es noch 
nicht richtig verstehen. Es kann keine richtigen Sätze spre­
chen. Beim Schreiben macht es sehr viele Fehler. Jetzt geht 
es in die Hilfsschule. In der Volksschule kam es nicht mehr 
mit. Es ist aber fleißig und macht gern Schularbeiten. 

Fragen und Aufgaben: 

161. Welche guten Eigenschaften zeigen einige Familien­
mitglieder auf Sippentafel Nr. 98? 

162. Warum.aber nützt das nicht viel? 
163. Woher wird das Mädchen Nr. 5 wohl den Sprach­

fehler haben? 
164. Wie kö~mt es wohl, dafl gerade bei Schwach­

sinnigen oft Sprachfehler anzutreffen sind? 
165. Worauf sollen alle erblich· Schwachsinnigen ver­

zichten? 
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Von Hilfsschülern und von der Hilfsschule. 

Wir haben gesehen, dafl geistesschwache Kinder nicht in 
der Volksschule bleiben können. Sie würden ja dort im­
mer !Sitzenbleiben und überhaupt nichts lernen. Ein leicht 
Geistesschwacher ist aber nicht so geistesschwach, dafl er 
überhaupt nichts lernen könnte. Er kann schon etwas 
lernen, wenn auch etwas anderes und nicht so viel wie die 
anderen Kinder. Man mufl ihm.nur richtig helfen, und des~ 
halb mussen solche Kinder die Hilfsschule besuchen. Da 
lernen sie dann das; was sie für ihr späteres Leben not­
wendig brauchen, damit· sie sich später einmal ihr Brot 
und ihren Lebensunterhalt selbst verdienen können und 
dem deutschen Volke nicht durch Unterstützungen zur 
Last fallen: 

Die schweren Fälle a:ber können überhaupt keine Schule 
besuchen. Sie .müssen in einer Pflegeanstalt für Schwach­
sinnige untergebracht werden. 

Ihr könntet nun leicht auf den Gedanken kommen, dafl 
in der Hilfsschule nur schwachsinnige und erbkranke Kin­
der seien .. Das ist aber. nicht der Fall. Diese Meinung von 
der Hilfsschule kann man zwar oft hören sie ist aber 
grundfalsch; denn die . Hilfsschule besuch;n auch viele 
Kinder, die nicht erbkrank und nicht schwachsinnig sind 
und die daher später wieder eigene Kinder haben dürfen. 

Was sind denn das für Kinder? Es sind einmal solche, 
deren Geistesschwäche nicht erblich ist und durch einen 
Unglücksfall oder eine Krankheit hervorgerufen wurde. 
Dann sind es .aber auch solche, die nur in der Volksschule 
mit dem schnellen Tempo nicht mitkommen. Sie begreifen 
wohl das Lesen und Rechnen, es dauert aber alles viel län­
ger als bei anderen, ~o lange, dafl der Volksschullehrer 
darauf nicht warten kann. Wieder· andere sind nur lern­
schwach. Und noch andere sind illihrer Entwicklung zu­
rückgeblieben. Meist holen sie diesen Rückstand in. der 
Jugendzeit wieder auf. Man mufl ehen immer bedenken; 
dafl diejenigen Kinder in die Hilfsschule überführt wer-
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· den, die in der Volksschule nicht mitko~en und öfter 
sitzenbleiben. Unter diesen sind aber auch viele, die nicht 
schwachsinnig sind. Man darf also auf keinen Fall von 
jemandem sagen, er sei schwachsinnig, nur .weil er die 
Hilfsschule besucht oder besucht hat. 

Da in der Hilfsschule die Klassen kleiner sind als in der 
Volksschule und den geistesschwachen Ki~dern oft· von 
der Schule die Bücher, Schiefertafeln, Hefte und Bleistifte 
.geliefert werden -müssen, kostet ein Kind in der Hilfs­
schule dem deutschen Volke jedes Jahr etwa. 200 RM mehr 
als ein Volksschüler. Das ergibt in sechs Hilfsschuljahren 
die .Summe von 1200 Reichsmark. Da~ ist eine hohe Summe. 
Du wirst deshalb sagen: ,,Warum inacht das der Staat?" 
Nun, wenn er es nicht machte, so würde der Geistes­
schwache ihm noch viel mehr Geld kosten. Durch die Hilfs-

. schule wird nämlich der Betreffende arbeitsfähig und er­
werbsfähig gemacht, so da.ll er sich später wenigstens sei­
nen Lebensun_terhalt selbst verdienen kann. Ohne Hilfs­
schule aber würde der Geistesschwache arbeitsunfähig 
werden. Er mü1He dann zeit seines Lebens Unterstützungen 
erhalten und die 1200 Reichsmark. wären bereits in einem 
Jahre aufgebraucht. Ohne Hilfsschule würde der leicht 
Geistesschwache auch meist verwahrlosen und verkom­
men. Er würde schlie.lfüch als Bettler, Landstreicher, Dieb 
oder gar Verbrecher umherlaufen und in der Erziehungs­
anstalt oder im Gefängnis noch mehr Geld kosten. Da ist es 
schon besser, der Staat wendet das Geld an und macht den 
Geistessehwachen arbeitsfähig, gemeinschaftsfähig und 
brauchbar .. Dann kann er für sich selbst sorgen und noch 
dazu eine. nützliche Arbeit für die Volksgemeinschaft 
leisten: 

So kommt es auch, daß die meisten Hilfsschüler ordent­
lich und fleißig .arbeiten und auch das Nötigste für das 
Leben lernen. Dazu gehört auch das Lesen und das Wich­
tigste im Schreiben :und Rechnen. Solche Hilfsschüler sind 
nachher im Leben. brauchbar· und werden ordentliche 
Volksgenossen. Manche;von ihnen sind in-ihrer Jugendzeit 
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im Jungvolk und im BDM. Später kommen sie in den Ar­
beitsdienst und werden auch Soldaten. Die meisten Hilfs­
schüler können ungelernte Und angelernte Arbeiter wer„ 
den. Die besten von ihnen werden sogar Handwerker. Oft 
sind ihre Meister sehr mit ihnen zufrieden, weil sie fleißig 
arbeiten und praktisch lind geschickt sind. 

Abb. 99 .. 
Hilfsschüler, der dem Jungvolk 
angehört und dort seine Brauch­

barkeit' beweist. 

Weil die Hilfsschüler schwer lernen, wird in der Hilfs­
, schule großer Wert auf das Praktische gelegt. Die Jungen 
haben dort viel Werkunterricht in regelrechten Werk­
stätten und Gartenarbeitsunterricht. Mancher von Euch 

· würde staunen, wenn er sehen könnte, wie sie hob~ln, 
. sägen, nageln, graben, pflanzen usw. und was für schöne 

Werkstücke sie herstellen. Die Mädchen haben viel Hand­
L,und Nadelarbeitsunterricht. Sie lernen nähen, sogar mit 

der Nähmaschine, und · sticken, stricken, flicken und stop­
fen. Die Hauptsache für sie ist aber der Unterricht in. der 
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Hauswirtschaft in einer richtigen Küche·:.::Dort lernen sie 
gut und richtig kochen und was sonst noch zu einem rieb; 
tigen Haushalt gehört, dam:it sie später als Hausmädchen ' 
gehen oder ihren. eigenen Haushalt richtig besorgen 

· können; Dazu lernen die · Hilfsschüler auch soviel lesen; 
schreiben und rechnen, wie sie im späteren Leben not-: 
wendig brauchen. Dasselbe· gilt von den Kenntnissen aus 
der Geschichte, Erd.., und Naturkunde. Sehr großer Wert 
wird auf die Erziehung zur Gemeinschaftsfähigkeit gelegt. 

Jeder Hilfsschüler, der sich selbst durchs Leben bringt, 
der fleifüg arbeitet und ordentlich ist, verdient unsere An­
erkennung; Er braucht sich nicht zu schämen, dafl er eine 
Hilfsschule besucht hat. Er kann ja selbst nichts dafür. 
Die Hauptsache ist, er ist ein ordentlicher Junge oder sie 
ein ordentliches Mädchen .. Wir dürfen ihn deshalb auch 
nicht verlachen und uns über ihn lustig machen. Jeder, der 
nicht die Hilfsschule zu besuchen braucht, kann sich dar­
über freuen. Es ist aber nicht schön, wenn solche Kinder 

Abb.100. 
· So arbeiten Hilfsschuljungen im Schulgarten. 
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Abb. 101. 
Und das sind Mädchen-einer Hilfsschulklasse. 

die Hilfsschüler auf der Straße beschimpfe~ und sagen: 
,,Ätsch, du gehst ja in die Dummenschule!" 

Obwohl viele Hilfsschüler später im Leben fleifüg arbei­
ten, heiter, froh und lustig leben, sind sie nicht zu benei­
den. Das wissen die Hilfsschüler auch meist selbst und 
möchten gern kei;ne Hilfsschüler sein. Sie wissen, wie 
schwer sie es im Leben haben und dafl sie vieles nicht er-
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reichen können, was sie doch gern möcfüen, und daß sie 
vom Leben oft hin und her gestoßen werden. Sie sind dem 
Kampf des Lehens doch nicht so gewachsen wie die ande~ 
ren. Für sie gibt· es meist keinen Aufstieg wie für an­
dere. Sie müssen fast immer in den untersten Schichten 
des 'v olkes bleiben. Trotz guter Eip.zelleistungen, wie sie 

. hier und da vorhanden sind, muß immer wieder auf sie 
Rücksicht genommen werden, so daß auch ihr Leben oft 
mehr ein Elend als eine Freude ist. Trotz aller Leistungen 
der ehemaligen Hilfsschüler; die sie ja nur durch die be­
sondere Hilfe der Volksgemeinschaft vollbringen können, 
wäre es ·für das deutsche Volk am besten, wenn es über­
haupt keine Hilfsschüler gäbe. Dan.n würde das deuts~he 
Volk viel glücklicher und lebensfroher sein. Dieses schöne 
und hohe Ziel wird jedoch nie ganz erreicht werden 
können; denn durch Krankheit, Unglücksfälle und äußere 
Einwil;;k,ungen wird es immer wieder Hilfsschüler geben. 
Das lälH .sich nicht ändern. 

füns aber kann verhindert werden. überall da, wo der 
Schwachsi:0:n erblich ist, kann man ihn für die Zukunft 
vermeiden, wenn alle erblich belasteten.Schwachsinnigen 
auf Nachkommen verzichten. Sie dürfen deshalb keine 
Kinder haben. Wenn nun ein Hilfsschüler schwachsinnig 
und erblich belastet ist und er will von sich aus auf Kinder 
verzichten, so ~ollen -wir ihm das besonders hoch anrech­
nen. ·Er zeigt dann, daß er ein richtiger Volksgenosse ist, 
der weiß, · daß das deutsche Volk nur gesunde Kinder 

,,r bra~cht.' ' 

Verschiedene Leiden in einer . Sippe. 

Bei einigen Sippentafeln ist uns schon aufgefallen, daß 
neben dem Hauptleiden .auch noch andere Leiden zu fin­
;den waren. So mußten wir auf der Sippentafel Nr. 97 außer 
·:dem -Schwachsinn noch Fallsucht und Trunksucht ·fest.: 

··Stellen.So etwas kommt leider'häufiger vor. Es gibt Sippen, 

in denen mehrere Leiden zu finden sind. So · kann es sein, 
daß ein Schwachsinniger zugleich auch taub oder blind 
ist. Ein solches Zusammentreffen ist ganz besonders 
schlecht; denn der Betreffende ist sehr hilflos und kann 
nur sehr wenig lernen. Häufig kommt es vor, daß Schwach­
sinnige zugleich an Sprachfehlern leiden oder trunksüch­
tig werden oder neben ihrem Schwachsinn fallsüchtig sind . 
Manchmal werden solche Leiden zugleich vererbt. Manch­
mal ist aber auch das eine Leiden nur die Folge des an­
deren. Bei schwerer Fallsucht z. B. leidet auch immer die 
Begabung. Die Fallsüchtigen werden im Laufe der Zeit 
schwachsinnig, so daß s1e nichts mehr in der Schule lernen 
können. Manche verblöden sogar ganz. Der Schwachsinn 
ist dann allerdings als solcher nicht vererbt worden. Er ist 
vielmehr eine Folge der Fallsucht. Es ist aber auch mög­
lich, daß .beide Leiden, Sch·wachsinn und Fallsucht, von 

Abb. 102. . . . 
Mädchen, die taubstumm und zugleich blind sind, lesen und schreiben 
Blindenschrift. (Etwa die Hälfte. aller Fälle ist . dlirch Krnnkheit. ~r~ 
worb·en, ein sehr grof!er'Teil der anderen Hälfte durch Krankheit der 

Eltern :verursacht, nur der kleinste Teil ist erblich bedingt.) 
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vornherein als Erbkrankheiten auftreten, weil zufällig 
zwei kranke Erbanlagen, nämlich eine für Schwachsinn 
und eine für Fallsucht, zusammengekommen sind. Die 
folgenden Abbildungen zeigen uns noch einige Sippen­
tafeln mit mehreren Erbleiden. 

Abb.103. 
Taubstummblinde unterhalten sich in der Fingersprache. 

Fallsucht und Schwachsinn. 

f 
2 .3 

Abb.104. 
Familie mit Epilepsie und Schwachsinn. 

In der Familie auf Tafel Nr. 104 kommen zugleich Fall-· 
sucht und Schwachsinn vor. . . , . 

Der Vater Nr. 1 ist Bauer. Er leidet an Fallsucht und 
mufüe deshalb im Weltkrieg vom Militär entlassen wer-
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den. Durch die häufigen Anfälle ist er nicht mehr klar im 
Kopfe, so daR er oft nicht weiR, was er tut. Er reist dann 
in der Welt umher und vertut sein Geld, während seine 
Frau mit zwei Söhnen das Bauerngut bearbeitet. 

Diese beiden Söhne (Nr. 2 und 3) aber sind schwach­
sinnig. Nr. 2 leidet auRerdem auch an Fallsucht. Beide 
können nicht lesen und schreiben. Ihre zwei gesunden 
Brüder verdienen ihr Geld auf anderen Bauernhöfen, weil 
sie es zu Hause nicht aushalten .. Und der schöne. Hof des 
Vaters kommt immer · weiter herunter! . Ist das nicht 
traurig? 

Tafel Nr. 105 zeigt uns eine Sippe, in der noch mehr ver­
schiedene Leiden vorkommen. 

7 2 

Blindheit, Fallsucht, Geisteskrankheit, 
Schwachsinn usw. 

Abb.105. 
Sippe mit Blindheit, Farbenblindheit, Lungenschwindsucht, Epilepsie, 

· Fettsucht, Schwachsinn, Selbstmord und Geisteskrankheit. 

Der Mann Nr. 1 ist mit 25 Jahren erblindet. 
Der Mann Nr. 2 ist farbenblind. 
Die Personen Nr. 3 sind alle an Lungenschwindsucht ge­

storben. 
Der Mann Nr: 4 hat sich das Leben genommen. Sechs Ge­

schwister sind gestorben, als sie noch ganz klein waren. 
Das Mädchen Nr. 5 ist von Geburt an blind. Seit· dem 

13. Lebensjahre ist es fallsüchtig. Außerdem leidet es an 
Fettsucht. · 
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Der Junge Nr. 6 ist blind geboren. Er war schwach­
. sinnig; Mit neun Jahren ging ,er noch nicht:in die Schule. 
In diesemAl:ter.starb er-nach einem Unglücksfall. 

Das Mädchen ·Nr. 7 ist· geisteskrank.·Es ,befindet .sich in 
einer Irrenanstalt; · . 

Blindheit, Fallsucht, Fettsucht, Schwachsinn, Geistes­
krankheit,, Selbstmord ,und Lungen.schwindsucht treten 
also in·die:Ser ·Familie auf; Neben·diesen schweren Leiden 
kommt auch einmal ·Farbenblindheit vor. Das ist nur ein 
leichtes Erbleiden; Als neu· begegnen uns die Lungen­
schw~ndsucht; die Fettsucht und die Geisteskrankheit. 

Die· fünf Personen, die an .Lungenschwindsucht gestor­
ben sind, können sich gegenseitig· angesteckt haben. Die 
Lungf:?nschwindsucht 'ist nämlich eine Krankheit, die sehr 
ansteckt Bei- ihr muR man deshalb sehr vorsichtig und 
sauber seih, da jede Unsauberkeit die Ansteckung fördert . 

. Die Schwindsüchtigen dürfen mit den Gesunden nicht zu­
sammenleben, vor allem dürfen sie nicht gemeinsam in 
einem Zim:trier schlafen. Dennoch fällt es hier besonders 
auf, daR in dieser Familie.alle .fünf Kinder die Krankheit 
bekommen haben. Es wird schon so sein, daß sie alle eine 
,,schwache. Lunge" hatten, die ·leicht schwindsüchtig ge­
wordenist Biese schwache Lunge aberkönnen alle fünf 
. Kinder geerbt haben. · 

Die Fettsucht ist eine Drüsenkrankheit. Der Mensch hat 
.mehrere Drüsen im Körper, von denen man früher nicht 
wußte; wozu sie eigentlich da sind. Man glaubte, sie, seien. 
unnütz und 'überflüssig. Heute weiR man, daR die Drüsen 
~ehr wichtig sind. Sie geben nämlich Säfte in das Blut ab, 
und von diesen Säften ist es mit abhängig, ob wir gesund 
oder krank sind. Ein bißchen zu viel oder ein bißchen zu 
wenig von solch einem Drüsensaft in unserem Körper kann 
die schwersten Erkrankungen hervorrufen. Von einer be-

- stimmten Drüse kann man z. B. schwachsinnig werden. 
Von einer anderen kann es kommen, daR der Betreff ende 
viel zu lange Beine oder viel zu lange Arme bekommt. Ein 
Riesenwuchs oder auch umgekehrt ein Zwergwuchs kann 
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Abb.106 
Geisteskranke Frau mit Bart, die glaubt, ein Proph'et 

zu sein. 

. sich einstellen. Solche Leute sind dann oft auch noch 
schwachsinnig. 

Eine derartige Drüsenkrankheit ist auch die Fettsucht. 
Der Fettsüchtige wird schonin der Kindheit, wo man noch 
schlank sein muß, fett und immer fetter. Er kann.fast,o-ar 
nichts dagegen .tun. Unwissende Leute meinen oft der Be­
treffende ifü zu viel. Das ist aber nicht der Fall. Solche 
Kinder können sogar lange Hungerkuren durchmachen, 
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doch ohne jeden Erfolg. Der Fettansatz ]?,leibt oder geht 
gar weiter. Auch Turnen, Schwimmen und Laufen helfen 
nicht dagegen. Es liegt eben nicht am Essen und an der Be­
wegung, sondern an der Zusammensetzung der Säfte im 
Körper. Ein Fettsüchtiger muR sich wegen seiner Krank­
heit unbedingt von einem Arzt behandeln lassen. 

Und schliefllich kommt in dieser Familie noch Geistes­
kraI1kheit vor. Das ist ein sehr schweres Erbleiden, das 
man nicht mit der erblichen Geistesschwäche oder dem 
Schwachsinn verwechseln darf. Geisteskranke sind irr­
sinnig oder verrückt, wie die Leute sagen. Sie wissen nicht, 
was sie machen, und erkennen niemand mehr, nicht mal 
ihre Angehörigen. Sie vergessen auch alles. Manchmal 
halten sie sich für einen· Kaiser, einen Propheten oder für 
eine Filmschauspielerin. Manche sitzen ganz stumm· und 
stupide da und antworten. nicht, wenn inan sie fragt. 
Manchmal essen sie auch nicht und müssen dann mühsam 
gefüttert werden, sonst verhungern sie. Dabei bewegen 
sie sich oft viele Tage überhaupt nicht. Wieder andere er­
zählen immerzu. und sind dabei sehr auf geregt. Was sie 
erzählen;ist aber Unsinn. Es hat k·einen Sinn und keinen 
richtigen Zusammenhang. Noch andere werden bösartig 
und fangen manchmal an zu toben. Dann kann man sie 
kaum halten. Sie wollen oft alles kurz und klein schlagen. 
Manchmal erzählen sie auch, dafl sie dauernd Stimmen 
hören, die ihnen etwas zuflüstern oder ihnen Befehle er­
teilen. Viele. Geisteskranke k~lln man daher nicht allein 
lassen; denn sie kö:O:nen das gr_öfüe u ilheil anrichten und 
sogar V erbrechen begehen. "Sie müssen deshalb stets be­
wacht und in einer Irren'- oder Nervenheilanstalt unter­
gebracht werden. 

In solcher: Anstalt müssen die· Kränken dauernd unter 
Aufsicht sein. Da sie alles· leicht zerschlagen, sind· oft ihre 
Aufenthaltsräume fast ohne Möbel: Nur ganz feste Tische, 
Stühle und Eisenbettstellen befinden· sich darin. Beweg­
liche Gegenstände und Dinge, mit denen sie sich und an­
deren gefährlich werden können, dürfen für sie nicht er-
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reic~ar sein. An den Wänden sind meist keine Tapeten, 
da diese nur zerkratzt und zerfetzt werden. Die Fenster 
sind zuweilen vergittert und die Türen stets verschlossen. 
damit. die Kranken nicht entweichen können. Um ihne~ 

· ihr schweres Los ein wenig zu erleichtern werden sie in · 
Zeiten, in denen sie ruhiger sind, mit allerlei Arbeiten im 
Hause, in der Küche, auf dem Hof, im Garten und auf dem 
Feld~:beschäfti~t. Und doch ist solch ein Leben ein grofles 
Ungluck und eme ewige Qual, die oft erst nach vielen 

Abb.10,. 
Geisteßkranker, der sich in seinem Wahn für einen 

arabischen Fürsten hält. 

12 Erbe und Schicksal 
172' 



Abb.108. 
Unheimlich und finster ist der Blick und unberechenbar 

das Wesen dieses Geisteskranken .. 

Jahren, in denen diese Menschen immer mehr zerfallen 
und elend werden, mit dem Tode endet. Manche sind zu­
vor noch jahrelang bettlägerig, magern. mehr und mehr 
ab, so da.ff sie nur noch Haut und Knochen sind und lassen 
dann· alles unter sich. Ei~e Qual ist, es auch für die Ange­
hörigen, die das Elend eines solchen Verfalls mit ansehen 
müssen, ohne helfen zu können. Jeder von uns würde 
sagen: ,,Lieber tot, als .solch. ein elendes Leben." Dabei 
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kosten die.· An~tälfän inH .ih~en Gebäli:den, Wirtschafts­
betrieben, Gaden lind dem ;Pfl~gepersonal viel Geld un~ 
dienen docb. mir cfa.z-µ, Menschen zu versorgen, die allein 
nicht leberisfährg wären und oft sich selbst und anderen 
gefährlich werden können .. Es gibt ei_nzelne Geisteskranke, 
ehe allein 40 000 bis· 66 000 Reichsmark gekostet haben. 
Jährlich kosten die Geisteskranken dem deutschen Volke 
die u~geheure Summe von etwa 100 Millionen Reichsmark. 
Was könnte man mif diesem Geld nicht alles für die Ge­
sunden tun!? 

Es gibt verschiedene Arten von erblichen Geisteskrank­
heiten, mit denen wir uns aher'hier nicht weiter beschäfti­
gen wollen. Sie sind nicht alle erblich; manche. Geistes­
krankheiten :werden auch durch Gehirngrippe und andere 
böse Krankheiten erworben; 

Albinismus, Schwachsinn und Geisteskrankheit. . . . ' 

Auf der Sippentafel 109 kommt neben a~deren ein .selte-
. nes · Leiden vor: _der. Albinisinus. Manche. von· Euch haben 
sicherlich schon Albinos unter den Tieren gesehen. Wenn 
nämlich .Kaninchen oder Mäuse. ·ein weißes .Fell und rote 
Augen haben, sind sie Albinos .. Auch unter den Menschen 
gibt es einzelne, die von Juge~d auf helles oder sogar ganz 
weiRe.s Haar.und rote Augen haben. Solche· Albinos sind 

. Abb.109. . ... 
. . Sippe mit Albinismus, Schwachsinn, Rückenmarkzehrung und 
· · ·. · · · · · Geisteskrankheit. . .. . . 

179 



sehr lichtempfindlich und können grelles Licht nicht ver­
tragen. Auch haben sie eine helle und durchleuchtende 
Haut, die in der Sonne nicht braun wird, sondern sehr 
leicht verbrennt und Blasen bildet. Albinos können meist 
auch schlecht·sehen. 

Nr. 1 und Nr. 2 sind äußerlich normal. Sie müssen aber 
Dberträger des Albinismus sein. Sie haben sechs Kinder, 
drei davon waren geschädigt.· 

Die Frau Nr. 5 sah zwar nicht wie ein Albino aus, war 
aber schwachsichtig. Jetzt ist sie altersschwach und ihr Ge­
dächtnis ist sehr schlecht geworden. Sie weiß z. · B. nicht 
mehr, wer ihr. Augenarzt war. Ihre Tochter erzählt, der 
Augenarzt habe gesagt, daß die Schwachsichtigkeit der 
Mutter auch durch Brillengläser nicht gebessert werden 
konnte. Die Mutter muß. also schon sehr schwachsichtig 
gewesen sein. 

-Ihre beiden Kinder Nr. 12 und Nr. 13 sind hochgradig· 
kurzsichtig. "Die Tochter Nr. 12 hat drei normalsichtige 
Kinder. Diese sind aber Dberträger. 

Die Frau Nr. 24 hat wied~r ein gesundes Kind. 
Die Frau Nr. 6 ist ein Albino; Sie hatte mit einem gesun­

den Mann 15 Kinder. Die Kinder sind äußerlich alle ge­
sund, aber sie sind alle Dberträger des Albinismus. 
· Der Mann Nr. 7 ist ein Albino. Er hat eine Frau g·ehei­
ratet, die äußerlich gesund ist (Nr. 8). Sie trägt aber sicher­
lich auch krankhafte Erbanlagen in sich; denn von ihren 

. sechs Kindern sind vier Albinos (Nr. 15, 16, 19 und 20). 
Die Tochter Nr. 18 leidet an Jugendirresein. Das ist eine 

Geisteskrankheit. Nur eine Tochter Nr. 17 ist äußerlich 
gesund. Sie ist aber Dberträgerin. Unter ihren Kindern 

.sind sicher auch wieder Dberträger. Die Albinos Nr. 19 
und Nr. 20 sind als kleine Kinder gestorben. Der Mann 
Nr. 16ist kinde~los verheiratet. Der Mann Nr. 15 hat seine 
Base geheiratet. Diese ist von Seiten der Mutter (Nr. 6) 
her Dberträgerin. Der Arzt hätte ihnen bei der Ehe­
schließung sagen können: ~Wenn Ihr Kind.er bekommt, so 
werde~ wahrscheinlich die Hälfte von ihnen Albinos sein. . .. 
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Aber auch Eure·äußerlich gesunden Kinder sind Überträ­
ger. Erbgesund sind sie also auch nicht." Sie haben leid~r 
sieben Kinder, und vier von diesen sind Albinos (Nr. 27, 
29, 30 und 33). Zwei sind klein gestorben (Nr. 28 und 32). 
Sie waren idiotisch, d. h. also, sehr schwer schwachsinnig. 
Nur ein Sohn ist äußerlich gesund, aber er ist sicher ein 
Dberträger wie seine Mutter. 

Der Sohn Nr. 27 hat .eine blinde Frau geheiratet. Sie 
haben noch keine Kinder. Hoffentlich wollen sie auch keine 
haben; denn es ist sehr wahrscheinlich, daß. sie geschädigte 
Kinder bekommen werden. 

In der mittleren Familie sind die meisten Personen ge­
sund. Nur zwei sind krank. Nr. 3hatteRückenmarkzehrung 
und Nr. 21 ist blind und hat einen Turmschädel, d. i. ein 
ganz kurzer, schmaler und sehr hoher Kopf. Aber in der 
Familie sind sicher verdeckte Erbanlagen. In der rechten 
Familie tritt viermal Geisteskrankheit auf (bei Nr. 4, 10, 22 · 
und 23). Eine Frau (Nr. 11) war sieben Jahre lang gelähmt, 
ehe sie starb. Dieselbe Geisteskrankheit wie in der rechten 
Familie tritt auch in der linken Familie bei Nr. 18 auf. In 
der rechten urid linken Familie ist die Erbanlag~ sicher, in 
der mittleren Familie ist sie wahrscheinlich verdeckt vor­
handen. 

Trunksucht, Gaumenspalten, Nervenlähmung 
und Schwachsinn . 

!! !J Jf. 
Abb.110. 

Sippe mit Trunksucht, Gaumenspalten, Nervenläb,mung, Schwachsinn, 
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·In de;r F:amilie auf Sippentafel Nr. 110 waren die beiden 
Mä11=r:;_er~Br. 1 und 2· Trinker: . . 

D;rM~nn Nr. 5 hatte eine Spalte im harten und weichen 
Gaumen. . . . . 

Die Frau Nr, 11 leidet an Krampfanfällen u'ud hat. eine 
N ervenläh~ung. · · · · 

Die beiden Mädchen Nr. 12 und Nr; 14 sind sehr schwach­
sinnig.· 

Der Mann Nr. 15 ist sehr schwachsinnig und hat eine 
$p~lte im weichen Gaumen; Er isi: .berufsunfähig. 

Nr. 9 und Nr. 10. sind beide äußerlich gesund. Sie sind 
aber Überträger schädlicher Erbanlagen. Die Schäden 
ihrer Kinder beweisen das. 

Der .. Sohn Nr. 13 ist gesund. Von Beruf war er Gärtner­
gehilfe und ging später zur Wehrmacht. 

D.er_Sohn Nr. 16ist früh gestorbep. .. 
Hat sich .vielleicht die Trunksucht von Nr. 2 schon auf 

Grund einer Erbschädigung entwickelt, die verdeckt wei­
tergegeben worden ist? Seine Tochter und seine Enkel 
waren gesund und auch geistig auf der Höhe. Die Berufe 
zeigen,es. 

Nr. 2, Nr. 3 und Nr. 7 waren Hofbesitzer. Nr. 6 war 
· Bäckermeister, Nr. 8 Gerichtsvollzieher und Nr. 9 Pfleger 
in einer. Heilan,st1;1lt . 
. Auch in dieser Fa:milie auf-Tafel 110 sehen wir ein un­

glückliches Zusamnientreffen verdeckter Erbanlagen. Die 
Eheleute Nr. 9 und Nr. 10 haben fünf Kinder, von denen 
nur zwei gesund sind. Die Kinder Nr.12, Nr. 14 und Nr. 15 
werden die schädlichen Erbanlagen sicher weiter-vererben. 
Es ist besser, wenn sie keine Kinderhaben. 

Sprachleiden, Rückgratverkrümmung und schlechte 
· · Charaktereigenschaften. 

Der Mann Nr.1 auf Sippentafel Nr. 111 war von Beruf 
Schneider und Tanzmeister. Er war sehr jähzor_nig. 

Die Knaben Nr. 2 sind an Kinderkrankheiten klein ge-
!,torl:i,~n. · -. ... .. · .,.,. •, , :, 
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Die Frau Nr. 3 ist begabt. Sie stotterte'::allerdings als 
Kind, bis sie aus der· Schule kam. Sie ist auch etwas jäh­
zornig wie ihr Vater. Ihre Tochter. Nr. 10 hat in der Kind­
heit ebenfalls gestottert. Die ältere Tochter lispelt etwas. 
Der Sohn Nr. 8 ist als kleines Kind an Gehirnhautentzün­
d11ng gestorben. 
· Der Mann Nr. 4 ist menschenscheu. Er spricht nicht gern, 

ist jähzornig, aber sonst eine gute Seele. Früher hat er 
stark gestottert. Jetzt lispelt er noch. Von Beruf ist er 
Straßenbahnschaffner. Sein Sohn Nr. 11 stottert auch und· 
lispelt. 

Der Mann Nr. 5 ist sehr nervös und äng~tlich. Er hat 
einen leichten Sprachfehler, leidet an Asthma und ist sehr 
jähzornig. Er trinkt gern Schnaps. Von seiner Mutter und 
seiner Schwester. hat er viel Geld erpreßt. Einmal hat er 

. sich in der Nacht über seinen kleinen Jungen (Nr.13) sehr 
geärgert, weil dieser schrie. Da nahm er sein Kopfkissen 
und warf es auf den Kleinen, damit er aufhören sollte zu . . J 

schreien. Der Knabe erstickte unter dem Kissen und der 
jähzornige-:und unvernünftig·e Vater bekam für diese Tat 
zwei J c!.hre Gefängnis. 

Der Junge Nr. 12 war ein Taugenichts. Er ist seinen 
Eltern dreimal davongelaufen. Selbst bei der Wehrmacht 
wurde er fahnenflüchtig. Er hielt sich danach einige Jahre 
unter falschem Namen in Wien auf. Wegen Diebstahls 
wurde er zweimal bestraft. 

Die Frau Nr.-6 ist liederlich, schmutzig und schlecht. Ihr 
Mann Nr.? war ein Trinker" und starb an den Folgen der 
Trunksucht. · · 

Der Mann Nr. 14 ist der Sohn von Nr. 5 und Nr. 6, die 
beide schlechtes Erbgut in sich tragen. Er ist .schwach­
sinnig, schwerhörig und hat einen Sprachfehler. Erst als 
er zwei Jahre alt war, konnte er sitzen und fing an zu 
sprechen. Wegen Rückgratverkrümmung mußte er später 
3/4 Jahr lang in Gips liegen. In der Schule war er faul 
und jähzornig. Mit zwölf Jahren hat er ein Fahrrad ge­
stohlen. Ein halbes Jahr später hat er bereits wieder ge-
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stahlen. Als Lehrling· hat er dann· oft die Arbeit · ge­
schwänzt. Ein:md mußte ihn sogar die Polizei holen. 

Der Mann Nr: 15 wurde als Junge in eine Erziehungs­
anstalt gebracht, weil er gestohlen hatte. Bei seiner Mutter · 
hat er es sehr schlecht gehabt. In der Anstalt besserte er 
sich und wurde später ein guter Arbeiter. Er ist jetzt bei 
der Straßenbahn tätig. Sein Kind Nr. 19 ist aber schw~ch­
sinnig und muß die Hilfsschule besuchen. 

Der. junge Mann Nr. 16 hat sich das Leben geno1:mnen, 
als er ungefähr 20 Jahre alt war. Er hat sich mit Gas ver­
giftet. 

Der Mann Nr. 1? hat eine starke Rückgratverkrüm­
mung. 
· Die Frau Nr. 18 ist liederlich und schmutzig. 

Auf dieser Tafel sehen wir, wie ein schweres Leiden ent­
stehen kann: aus zwei Familien kommen schlechte Erb­
anlagen zusammen. In der Familie von Nr. 6 ist schlechtes 
Erbgut vorh~nden, in der Familie von Nr. 5 liegt·a:uch 
schon eine erbliche Schädigung vor. Die schlechten· An­
lagen von beiden Familien sind bei dem Jungen Nr. 14 zu­
sammengetro.ffen. 

Von den Überträgern. 

Bei Mendels V ersuchen mit der Erbse haben wir ge­
sehen, daß die rote Anlage die weiße überdeckt. Wir sag­
ten: ,,:Pie Anlage für Rot ist stark, die Anlage für W eiR ist 

. schwach" oder: ,,Die Anlage für Rot vererbt sich nach dem 
starken, die Anlage für W eiR nach dem schwachen Erb­
gang." In verschiedenen Sippenbildern sahen wir Schäden, 
die sich schwach vererben. Nur dann, wenn zwei schwache 
Erbanlagen zusammenkommen, zeigt sich die Schädigung 
auch äußerlich: die Blindheit, die Taubheit, die Fallsucht 
· oder die Geistesschwäche. Die Eltern der geschädigten 
Kind~r sind gewöhnlich äußerlich gesund. Warum sind 
aber ihre Kinder nicht alle gesund? Weil. beide Eltern, 
Mann und Frau, Überträger sind. Beide Eltern haben eine 
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scp.w~cp.e Erl?.c1.11lage für dieselbe Krankh,eiLin sich. Diese:: 
· sind ~ann· b~i·ihren · :K~ndern zusammengekommen. ·Bie., 
Eltern sind Zvfctr. äufü~rli~h gesund, aber „erbgesund" sirid 
si~ nicht; denn die schädlichen Erbanlagen stecken in 
ihrnm. 

In vielen Sippenbildern können wir einen Teil der über-: 
· fräge;r. genau feststellen: Es sind die äußerlich gesunden 
Eltern der geschädigt~n Kin.der. Wir wissen aber· auch· 
no9h v_on andere:r1 Menschen, da.R sie überträger sind. Seht 

· Eucµ. die Sippe:ntcdel Nr: 89 noch einmal an. Da hat ein ge­
schädigter Mensch einen gesunden geheiratet. Die.Schädi­
gung f~fot. dem sch\fachen Erbgang. Die gesunde Anlage 
is.t stark und überdeckt . die schwache. Alle Kinder aus 
solchen Ehen sind Überträger; obwohl sie äuflerlich gesund 
1?ind. Aber sie sind nicht erbgysund; de:11n sie tragen ja die 
geschädigte A1:ili1.ge in sich. Wenn sie erwachsen sind, hei-:. 
raten sie vieUeicht·:zuf~llig a,uch soJch .• ~inen übertri:j.ger. 
D·annkönnen. si~ auch, äußerlich· g·eschädigte Kinde~ be.: 
k_ommen. Wenn ;Sie aber erbgesunde Menschen heiraten,. 
vererbt sich trotzdep:1 ihre verdeckte krankhafte Erban- · 
la:ge weiter. Die· Hälfte ihrer Kinder kann dann erbge­
schädigt sein. Man merkt es ihnen nur nicht an, da die 
kranke Erbanlage verdeckt ist. . . . 

So breiten sich ganz unbemerkt 'die schwachen. Erb­
anlagen immer weiter aus. Das· ist eine grofle Gefahr für 
unser deutsches Volk; denn~wirwollen doch ein erbgesun.:. 
des und,starkes Volk haben. Leider habenwirin Deutsch.:. 
land· schon sehr yiele solche, .Überträger: Die allermeisten . 
von ihnen wissen dc1cvon gar nichts. · 

Wir wissen auch, warum . die Zahl der Überträger für 
schwere Er~.schäden groß ist. und noch gröfler werden 
würde. Viele schwerge13.chädigte. Menschen lernen heute 
gut arbeiten. Sie verdiep.en. ihren Lebensunterhalt selbst. 
Sie kqnnen auch dieAusga,,ben für eine.Eamilie bestreiten. 
früher konnten die gesthädigteu .Familien das nicht. Es 
gab keine Schulen, wo.sieet:w-.as lerneu·korinten. Sie konn­
ten nicht Handwerker werden, denn sie wurden von den 
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Innungen nicht zugelassen. Weil sie nichts lernten; konn~ 
fen sie auch niclit arbeiten·un'd Geld verdienen. Das Hei­
raten z. B. :warihnen noch .vor 100 Jahren verbote:ö..:Die 
erblich gescliädigten Menschen.konnten also damals ihren 
Erbschaden nicht- so leicht' auf:ihre Kinder vererben; Die 
Erbkrankheit starb dann oft mit ihnen aus. 

Heute aber werden. di~ erbkranken Menschen gut er­
zogen. S1e lernen das • Nötigste in besonderen Schulen., u~d: 
als Erwachsene l~öil.ne1i'sie

0 

da.U:n gut arbeiten; so dafl si~ 

Was. geschädigte M~rsch_~n kosten, die durch b,esondere 
Maßnahmen brauchbar gemacht werden können. 

Jiihl1fich 
etwa 200.-RM 

ein bildungsfähiger Geisteski-anker. 

ein blind- oder t~ubgeborener .. 
Schüler. 

Und zum 
Unterschied daz~: 

Jäh11/ich 
efwa 125.-RM 

ein. normaler . 
Volksschüler. 

Abb.112.' Wir. wollen hier nicht vergessen: die Kosten für die 
- 'Erziehung geschädigter Menschen-lohnen sich, weil diese dadurch 

später selbst ihr Brot verdienen können und dem Staat nicht 
_zur Last fallen. Bei den blinden und gehör1osen Schülern wollen 

· .wir auch daran denken, da!Ldie meisten Eltern einen Teil der 
. 'hohen Kosten selbst bezahlen·müssen. Wenn ihre Kinder normal 

. . waren, brauchten sie das. niclit! Wir w.ollen auch nicht vergessen, 
daJl nicht alle von diesen geschädigten 11:enschen erbkrank sind, 

und dafl keiner schuid ist an seinem. Leiden. 
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sich ihr Brot selbst verdienen. Aber wenn:sie an einer Erb­
krankheit leiden, dürfen sie keine Kinder haben, sonst 
wird die Zahl.der Überträger immer gröfier:Und je gröfier 
die Zahl der Überträger wird, um so mehr erbgeschädigte 
Menschen werden geboren. Wenn aber die erbkranken 
Menschen auf Nachkommen verzichten, dann wird die 
Zahl der Überträger nicht größer. Dann wird auch die 
Zahl der Erbgeschädigten allmählich immer kleiner wer­
de:p. und damit zugleich das deutsche Volk erbgesünder. 
Das ist aber unser grofies Ziel. Und jeder von uns kann 
und mufi zur Erreichung dieses Zieles beitragen. Wie grofi­
artig m1J.fi unser deutsches Volk sein, wenn alle seine Volks­
genossen gesund und vor allem erbgesund sind; denn es· 
gibt keinen gröfieren Reichtum und kein gröfieres Glück 
auf der Welt als die Erbgesundheit. Sie ist der gröfüe 
Reichtum, den Eltern ihren Kindern vererben und den ein 
Volk besitzen kann. 

Fragen und Aufgaben: 
166. Suche auf den voraufgegangenen · Sippentafeln 

Überträger. · · 
167. Welche Menschen nennen wir Überträger? 
168. Wodurch unterscheiden sich Überträger von Erb­

kranken? 

Von der Trunksucht. 
Wir haben in unseren Sippentafeln schon mehrmals Trin­

ker angetroffen. Es war kein Zufall; daR in diesen Familien 
plötzlich Trinker auftauchten, sondern . das hatt~ seinen 
tiefen Grund. I~ der Sippentafel 87' z. B. sehen. wir das be­
sonders deutlic.h. Dort ist neben dem Sohn Nr. 8 auch der 
Vater Nr. 3 ein Tri:aker. Der Sohn hat sich das Trinken 
nicht etwa angewöhnt, weil der Vater das auch so macht. 
Das ist nicht anzunehmen. Dann wäre nämlich vielm~hr 
zu erwarten, dafi der Sohn das Trinken verabscheuen 
würde, da er ja selbst an jedem Tage sieht, was für ein 
Elend ein Trinker über seine Familie bringt. Der Sohn .. 
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. selbst hat bestimmt bitter unter der Trunksucht des Vaters 
zu leiden gehabt; denn Kinder von Trinkern haben es 
immer schlecht. So ist es also nicht. Der Sohn hat sich viel­
mehr das Trinken angewöhnt, weil er dieselben Anlao-en: 
hat wie sein Vater. Er hat diese von seinem Vater gee:bt. 
Obwohl er sich vielleicht vorgenommen hatte, kein Trin­
ker zu werden, ist ihm sein Vorhaben nicht ,gelungen. Der 
schwache Wille, den er auch von seinem Vater geerbt hat, 
reichte nicht aus, sein gutes Vorhaben durchzusetzen. Und 
es war nicht nur der schwache Wille daran schuld, sondern 
auch die sonstigen schlechten Ch~raktereigenschaften. · 
Trinker sind nämlich immer haltlose und unzuverlässige. 
Menschen mit schlechten Erbanlagen. Deshalb sind sie 
auch oft in erbkranken Familien aller Art zu finden. (Siehe 
auch Sippentafeln 110, 111, 114, 119.) 

Abb. 113. Alkoholiker und idiotischer Sohn. 

Unter einem Trinker ist nun nicht etwa jeder zu ver­
stehen, der manchmal Bier, Schnaps oder sonstigen Alkohol 
trinkt. Es gibt Leute, die gehen· ab und zu des Abends ein 
Gläschen Bier trinken und spielen dann dazu ihren Skat. 
Diese sind selbstverständlich nicht damit gemeint. Auch 
Leute, die einen Beruf haben, bei dem sie Alkohol trinken 
müssen, wie Gastwirte und Bierkutscher, sind nicht da-
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i :i;nit ·.gemein±.. Ja, sogar solche, die sich ab und zu, so etwa 
alfo·Vie:deljahr, .einmal betrinken, sonst aber fleifüg .und 
0r:denflich:.und·nüchterri sind, ·sind auch nicht damit· ge­
meint; obwohl .ein solches. Verhalten sehr zu verurteilen 
is'LUnter einem Trinker müssen wir vielmehr einen regel­
reöhten .Säufor oder Alkoholiker. verstehen,. der. unmäfüg 
vieESchp.aps, Bier oder Wein.trinkt, der sO.:of{ hefrunken 
ist,daflman·ihn selten ganz nüchtern antrifft lind der durch. 
das.Trinken schon seine Gesundheit und.s.eine:Nerven.zer-. 

. rüttethat; so da1ter nicht mehr richtig arbeite:rLund schaL 
fen kann. Die Trinker wissen meist, :was für . ein Laster 
das Trinken ist. Sie können ·es aber beim besten Willen 
nichtunterlassen; Manche von ihnen möchten gern damit 
aufhören; aber eine Sucht freibf sie immer wieder :von 
neuem dazu. Sie sind .eben . trunksüchtig und .. zu. wille:ns:­
schwach, um gegen die Trunksucht ankämpfen zu können. 

· Auch Ermahnungen und Strafen helfen da nicht. 
. Die Alkoholiker ruinieren nicht nur sich selbst körper­

·. lich und geistig, sondern auch ihre Familie. Alles Geld ver­
t.rinken sie, so daß für Frau und Kinder nichts mehr übrig­
bleibt; Ja, sie borgen, lassen ap.schreiben und machen 

· Schulden, die oftmals hinterher ihre arme F-rau bezahlen 
muß: Frau und Kinder müssen sich dann einen Verdienst 
suchen, nur um nicht hungern zu müssen. Wie es in solch 

. einem Haushalt aussieht; kann sich jeder leicht denken. 
Wenn in anderen Familien der Vater am Lohntag das Geld 
·nach Hause bringt, so ist das meist ein kleiner Festtag, 
auf den sich alle freuen. Da gibt es dann auch mal etwas 
Besonderes .zu. essen. Wie ... ~er .. sieht es. :i:u .ei:n_er Trinker­
familie an solchem Tage aus? Mutter und Kinder sitzen 
allein und warten.vergeblich auf den Vater, der nicht nach 
Hause·kommt.Sie haben nichts zu essen und nichts anzu­
ziehen und.wissen oft nicht, wie sie die Miete, den Bäcker, 

· den Fleischer und den Schuhmacher.bezahlen sollen. Der 
Vater. him,mt dann erst spät in der Nacht hetrunken:nach 
Hause. 'Gar oft muJLer :von: anderen gebracht werden,' SO. 

bet·ru:riken ist er. Niemand darf ihm dann darüber etwas 
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sagen:ünd Vorhaltungen machen, sönsDwird .er zotiiig un'J' 
schlägt wütend auf Frau und Kinder .ein. Ganz schlecht 
aber· .ist es um die Familie bestellt, .i:ri. d~r auch die MuHe~i 
trunksüchtig ist, WaS man leider nicht selten beobachfeiiL 
kann.. ' ' - ' 

· _Im Suff kommt es auch vor, dafl der Betrunkene denVer-:' 
kehr auf der Straße gefährdet, daR er andere auf d~r Straße 
anrempelt oder. überfallt; .. sich in Streitigkeiten -e-inläfü -und 
dann vielleicht gar zum Messer greift. Im Suff· ist s·chon 
mancher zum Verbrecher geworden. Bestrafungen un'tl 
Gefängnis sind dann :oft. die F olge:ri. · Ehe es aber so weit 
kommt, ist der Trinker meist längst aus seiner Arbeits­
stelle hinausgeworfen worden. 
· Ein Trinker ist immer ein unzuverlässiger Mensch. Er 
kommt oft zu spät und nicht immer nüchtern zu seiner Ar­
beitsstelle. Seltenhat..er morgens richtig ausgescli1a:ren. So 
ruiniert er se.inen Körper immer· mehr, bis.er :riichts mehr 
leisten kann. Man kann dem trinker auch kein Geld an.:.· 
vertrauen, da er es leicht unterschlägt, Alkohol dafür kauft 
oder seine alten Trinkschulden damit bezahlt. Niemand 
kann einen solchen Menschen in seinem Betriebe behalt~n. 
Er muR daher meist überall nach. kurzer Zeit, aus sei:rier 
Dienststelle entlassen werden: Schließlich lebt er als Ar­
beitsloser mi_t seiner Familie von Unterstützungen, die er 
auch vertrinkt, wenn er sie in die Hand bekommt. . . 
. Da'ist es schon besser, der Trinker hat gar keineFa:milie,' 

vor allem keine Kinder; denn die Kinder .in Trinker~ 
familien. haben es am schlechtesten. Sie haben nicht nur· 
sehe unter der Trunksucht des Vaters zu leiden, sondern' 
sie:haben meist obendrein. noch all die schlechten Anlagen, 
die zur Trunksucht führten, geerbt.· , ·. . . : 
· I:ri Trinkerfamilien findet man daher allerlei :krankhafte 
und lasterhäfte Menschen; Auch diejenigen,. dienichtt.i;in.: 
ken, .taugen oft nicht viel. Es• gibt unter ihnen Fa11le,: Ar.:.: 
beitsscheue, Genußsuchtige,. Unzuverlässige, Diebe,.rLüg.:. 
·Iier, Betrüger, HochstäJ?ler, · Gewalttätige, ·Tierquäler;' 
Schwachsinnige, Geisteskranke,· Fallsüchtig'e,:.körpedioh 



Geschädigte usw. Viele müssen schon als Kinder in eine 
Erziehungsanstalt gebracht werden. Als Erwachsene lan­
clen sie oft in Arbeitshäusern, Gefängnissen und Zucht-

häusern. 
Auch da hat der Staat versucht zu helfen. Es gibt Trin-

. kerheilanstalten, wo nach vieler Mühe manche Trunksüch­
tigen sich das Laster abgewöhnen. Wenn sie dann als ge­
heilt aus der Anstalt entlassen werden, trinken sie meist 
überhaupt nicht mehr, weil sie mit Recht fürchten, sonst 
wieder in das alte Laster zurückzufallen. Solche Menschen 
soll man dann auch in Ruhe lassen und nicht immer wie­
der versuchen, sie zum Trinken zu verleiten.· Manche 
Leute sind nämlich so unvernünftig. und. sagen dann zu 
solch einem Geheilten: ,,Ein Gläschen kannst Du schon 
mal trinken, das macht doch nichts aus. Wer nicht trinkt, 
ist doch kein Mann." Solche Leute wissen gar. nicht, was 
für einen Unsinn sie reden. Wer ist denn mehr ein Mann, 
wer sich nicht zusammennehmen kann· und. dadurch wie­
der ein Säufer wird oder wer sein Laster hartnäckig be­
kämpft? Doch bestimmt der letztere! 

Bei manchen Trunksüchtigen ist es aber leider nicht zu 
erreichen, daß sie sich das Trinken ganz abgewöhnen. Sie 
fangen immer wieder damit an und . gehen dann immer 
mehr den Weg bergab. Früher konnte man sich das nicht 
erklären. Man sagte dann wohl: ,,Woher Jrnmmt .es nur, 
daß der Betreffende sich das Tri~ken angewöhnt hat und 
daß er es nun nicht wieder lassen kann.?" Wir wissen heute, 
woher das kommt. Die schlechten Erbanlagen sind meist 
der eigentliche Grund. Deshalb finden wir auch so oft 
Trunksüchtige in erbkranken Familien. Deshalb finden 
wir aber auch oft unter den Nachkommen von Trinkern 
geschädigte Menschen. Häufig auch sind Trinker die über­
träger kranker Erbanlagen, Trinker sollen deshalb ihre 
schlechten Erbanlagen nicht auf ihre Kinder weiterver­
erben. Sie sollen lieber keine Kinder haben. Auf den nach­
folgenden Sippentafeln begegnen wir noch mehreren 
Familien; in denen die Trunksucht eine große Rolle spielt. 
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Vom Selbstmo~d. 

~ch_on mehrmals ist uns aufgefallen, daß sich in Familien 
Mitglieder befanden, die sich selbst das Leben genommen 
hatten. Auch der Selbstmord ist oft ein Zeichen für 
schlechte Erbanlagen. Wenn .man die Ano·ehöri;,.en von 
Selbstmördern fragt, weshalb sich denn d:r Bet~effende 
das Leben genommen habe, so wird man stets einen Grund 
als_ Entschuldigung erfahren. Oft sind es Geldschwierig­
~eiten,. Unterschlagungen, Familienzwist, eine unglück­
liche Liebe_ oder dergleichen, die Schuld daran sein solle~. 
Und doch hegt der eigentliche Grund meist viel tiefer. Erb­
gesunde und lebenstüchtige Menschen nehmen nämlich 
t:otz großen Unglücks und schwerer Schicksalsschläge, die 
sie betreffen, den Kampf des Lebens immer wieder erneut 
auf. Der ~elbst~ör~er aber geht diesem Kampf aus .dem 
vy ege, da ihm die Willenskraft und die nötigen Charakter­
eigenschaften dazu fehlen. Selbstmörder sind deshalb 
häufig in erblich belasteten Familien anzutreffen. 

Vom unwürdigen Charakter. 

. Bis~er h~ben wir :oi~ist nur von Menschen gesprochen, 
die korperhch oder geistig geschwächt waren. Diese·Men­
schen brauchen deswegen nicht schlecht zu sein. Und wir_ 
habe~ gesehen, daß auch ihnen Gelegenheit gegeben ist, 
trotz ihres schweren Leidens brauchbare.Glieder des deut­
~chen Y_ olkes zu werden, vor allem, wenn sie bereit sind 
ihre Leiden zu bekämpfen und bei vorlieO'end. en E · bk . ·1·' h ·t f · · o r ran c-
- ei en au K~nde: zu verzichten. Es gibt aber noch andere 
~~ns~hen, _d~e wir ganz anders ansehen müssen. Das sind 
":amhch d_ieJenigen, die einen schlechten Charakter be-, 
sitze~_-_zu ~hnen gehören alle, die arbeitsscheu und a:rbeits~ 
u:r~wilhg si~d, die auf keiner Stelle aushalten, die nie selbst 
:nach-A~beit suchen und sich immer nur v.on der Fürsorge 
unterstutzen und erhalten. lassen. Sie erwerben sich ihr 
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Brot meist durch Landstreichen, Betru:g:; · Diebstahl, Bette­
lei, Hochstapelei, Landesverrat oder andere V erbrechen, 
auf keinen Fall aber auf ehrliche Weise. Dabei gehen sie 
meist sehr schlau und raffiniert zu Werke. Zu ihnen gehören 
alle diejenigen, die sich durch ihre Taten und Gesinnungen 
außerhalb der deutschen Volksgemeinschaft stellen und 
dem deutschen Volke Schaden zufügen. 

Damit Ihr diese Menschen von den bisher besprochenen 
Erbkranken unterscheiden: lernt, wollen wir uns auch mit 
ihnen beschäftigen. Es gibt sehr viele solcher nichtsnutzi­
gen und schädlichen Elemente. Sie sind die gröfüe Gefahr. 
-für das deutsche Volk; denn sie haben auch heute noch die 
meisten Nachkommen. Solche Menschen mit schlechtem 
Charakter sind aber die meisten bisher besprochenen Erb­
kranken nicht. Man denke nur an die Körperbehinderten, 
Tauben und Blinden. Diese sind deshalb· oft schwer ge­
kränkt und mit Recht beleidigt, wenn sie mit jenen in · 
einem Atemzuge g·enannt werden. Sie dürfen nicht mit 
denen verwechselt werden, die uns im folgenden Abschnitt 
begegnen: mit de~ Asozialen, Antisozialen, Minderwer­
Hgen und Verbrechern. · 

Die Asozialen .und Antisozialen; 

Die letzten Sippentafeln zeigten uns Familien, die nicht 
n..ur krank 'iYaren, sondern wo auf Grund der erbliGhen An­
lagen auch strafbare Handlungen vorkamen. Diese Fami­
lien kosten der Volksgemeinschaft durch die notwendige 
· Fürsorge nicht nur viel Geld, sondern sie fügen den Volks­
genossen auch. durch ihren Lebenswandel und durch ihre 
Taten großen Schaden zu. Solche Leute sind nicht gemein­
schaftsfähig und nicht soziaL Man nennt sie daher auch 
Nichtsoziale oder Asoziale. 

. Unter ihnen befinden sich zuweilen solche, die nicht nur 
gemeinschaftsunfähig, sondern geradezu gemeinschafts­
feindlich sind. · Sie werden ·zum Unterschied von den 
Asozialen die Antisozialen genannt. Die Antisozialen sind 
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für die Volksgemeinschaft gefährlich. Sie schließen sich 
durch ihr böswilliges Verhalten und durch ihre Taten 
selbst aus der Volksgemeinschaft aus. Sie können deshalb 
auch nicht in der Volksgemeinschaft bleiben. Alle Hoch­
stapler, Diebe, Mörder, Räuber, Volks- und. Vaterlarids­
verräter sind daher Antisoziale. Sie müssen in Arbeits­
häusern, in Gefängnissen und Zuchthäusern untergebracht 
werden und kosten dort dem Staat und .dem deutschen 
Volke viel Geld. Manche werden _auch durch die Todes­
strafe ganz aus dem deutschen Volkskörper ausgestoßen. 
Die Antisozialen stammen meist aus Familien mit schlech­
. tem Erbgut. Sie sind deshalb in einem ;,.esunden Volke . b . 

nicht erwünscht. Alle Verbrecher gehören zu den Anti-
sozialen. Die folgende Sippentafel zeigt uns-eine Familie, 

· von der die meisten Familienmitglieder Verbrecher, ja so­
gar Schwerverbreclier sind (Abb. 114 u. 115). 

Zu dieser antisozialen Familie ist folgendes zu sagen: 
Von den neun Geschwistern der letzten· Generation ist 

nur eins bisher noch nicht straffällig geworden. 
Die.Mutter von den neun Kindern stammt auch aus einer 

. straffälligen Familie. Sie selbst, ihr Bruder und dessen Kin­
der weisen Gefängnis- und Zuchthausst;afen bis zu zehn 
Jahren auf. 

Die anderen Nachkommen des Stammvaters Kaufmann 
H. sind auch zum Teil belastet. Von .dreien wissen wir 
nichts Näheres, drei sind jung gestorben, einer ist als Idiot 
in einer Pflegeanstalt untergebracht worden, . und der 
jüngste Sohn wurde .unter polizeiliche Aufsicht gestellt. 

Diese Sippe ist. auch ein Beispiel dafür, daß antisoziale 
· Familien oHsehr viele Kinder haben, also große Familien 
sind. Wir wollen sie deshalb auch antiso~iale Grofüamilien 
nennen und nicht etwa als kinderreiche Familien bezeich­
nen. Von „Kinderreichen" soll und darf man nur sprechen, 
wenn es sich um tüchtige, erbgesunde Familien handelt; 
denI1 die Erbgesundheit allein ist wahrer Reichtum. Nur 
erbgesunde Familien können daher reich an Kindern, d. h. 
kinderreich sein. Das Wort „kinderreich" ist heute eine 
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sehr intelligent; anomal. 1 Trinkerin, in Anstalt gestorben. 
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Max 

* 12.7.1902 
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Zudithaus, 

schwer. 
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Karl Johannes Hermann 
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Anna Pauline Schüller 
2 Jahre Gefüngnis wegen · 

Trinker, mehrere Vorstrafen, 
Selbstmord. 
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* 30.1. 1904 · ,, 7. 9. 1905 

6 Vörstrnf.. zus. 3 Vorstrafen, 
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brud1, Beleidi- Selbstmo1·d. 
gung, sd11~er. KPD.-
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Diebstahl. 2mal Hehlerei, Dieb-- Gef., Beleidig., Diebstl,lhl, Jagd-
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Mordes. Selbst- Zudith.,sdnver. besitz, stark Gefang.,sdiwer, 
mord. Fiihrend Diebstahl, dgl. triebhaft. Diebstahl, SJ hr. 

i.KPD.und 15Jalll'eZud1th. Eisenbahnatten- Gefüng. wegen 
RFB. 2mal zum Tode· tüter, bei Fest- Mordes. 

verurteilt nahme ersd10ss; 
wegen Mordes. KPD.n.RFB 

Eisenbalmatten· führend. 
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tel. KPD. u. 
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L:.:·{~ Abb.115. Das sind die Verbrechergesichter der Familie Schüller. 
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Ehrenbezeichnung und wird deshalb bei einer asozialen 
oder antisozialen Familie nicht angewandt. , 

Nun wollen wir uns noch eine andere Familie ansehen, 
die zwar nicht so schlimm ist, wie die Familie Sc;h.üller, aber 
zu den Asozialen.gehört, weil sich die Familienmitglieder 
nicht in die Volksgemeinschaft einfügen (S. 200). 

Der Mann Nr. 1 war von Beruf Bergmann. Alles, was er 
verdie~te, hat er vertrunken und verspielt. Er war jäh­
zornig und roh. Seine erste Frau, von der er vier Kinder 
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Abb. 116. Verbrecher verbringen als Volksschädlinge ihre Zeit 
hinter Gittern. 

'i 

Abb.117. 
Wohingegen erbgesunde deutsche Männer sich durch Arbeit und 

Disziplin ini Dienste des deutschen Volkes auszeichn.en. 

hatte, lieff sich deshalb von ihm scheiden. Wegen Betruges 
mufüe der Mann ins Gefängnis. Er hat außerdem.auch ge­
stohl~n. Bei einer Messerstecherei ist. er schlieRlich ums 
Leben gekommen. Seine zweite Frau (Nr. 2) hat es auch 
nicht lange bei ihm ausgehaHen; Auch sie ließ sich von ihm 
scheiden. Um die vier Kinder des Mannes. aus der ersten 
Ehe hat sie sich nie gekümmert. Sicherlich war auch 'sie 
nicht viel wert. 

Die vier Kinder des .Mannes :waren charakterlich genau 
so veranlagt wie er selbst. Das zeigte sich schon in der 
frühen Jugend. 
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Abb.118. 
Asoziale Sippe. 

Der Junge Nr. 5 trieb sich umher, drehte überall die 
Gashähne auf, erbrach Schlösser und machte viele Schand­
taten, die die Leute schädigten. Er kam deshalb in eine 
Erziehungsanstalt, besserte sich aber dort auch nicht; denn 
als er zu einem Bäcker in die Lehre gebracht wurde, stahl 
er dort Mehl und rifl dann nach München aus. Später 
wurde er in eine Dienststelle zu einem Bauern gegeben. 
Aber auch dort rifl er aus und nahm Geld mit. Er log, stahl 
und trieb sich umher, Die Frau, die er später heiratete, war 
eine „Schlampe", wie die Leute solche liederlichen und· 
frechen Frauen nennen. Sie war schon einmal verheiratet 
gewesen, und zwar mit dem Mann Nr. 3. Dieser war ein 
Dieb, u,nd da er)ei~ht schwaGhsinnig war, liefl er sich bei 
sein:e~ Diebereien erwisGhen. Das paßte der· Frau nicht, 
deshalb liefl sie' sich von ihm scheiden. 
. Das Mädchen Nr. 6 stahl auch schon in der Jugend und 
kam abends sogar betrunken nach Hause. Sie wurde daher 
in eine Erziehungsanstalt gebracht und kam von dort aus 
in Stellung. Sie hielt es aber nirgends lange au~ und wech­
selte immer die Arbeitsplätze. Sie ist arbeitsscheu. 

Auch der Junge Nr.? hat in der Jugend schon gestohlen. 
Er kam dann zu Pflegeeltern und besserte sich dort: Ob 
aber diese Besserung anhalten wird, ist sehr fraglich. Er 
leidet außerdem an epileptischen Anfällen. 

Der Mann Nr. 8 hat das Wohlfahrtsamt betrogen und 
wurde daraufhin angezeigt. Er war faul und verdiente sehr 
wenig Geld. Seine Frau mufüe mit arbeiten, damit 'die 
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Kinder etwas iu essen hatten. Das kleinste Kind aber 
konnte sie nicht mit zur Arbeit nehmen, sie konnte es auch 
noch nicht sich. selbst iiberlassen wie die anderen drei 
Jungen. Deshalb gab sie. es . in Pflege zu. einer anderen 
Familie. Anstatt aber um ihr Kind besorgt zu sein, dafl es 
gut aufgehoben war, suchte sie dafür eine kranke Familie 
aus. In dieser F,:i.milie lag nämlich der Mann mit schwerer 
Lungenschwindsucht, die sehr ansteckend ist, im Bett. Und 
in demselben Schlafzim:1:ner mußte nun das kleine Kind 
schlafen. Die Mutter wußte das ganz genau, und trotzdem 
gab sie die Kleine dorthin. So. etwas tut eine richtige Mut­
ter nicht. Das mufl schon eine Rabenmutter sein! Es sieht 
so aU:s, als wollte die Mutter das kleine Mädchen auf diese 
Weise bald loswerden. 

Die Angehörigen dieser Familie taug·en alle nichts. Nur 
über die vier Kinder in der unteren Reihe ist noch nichts 
Nachteiliges bekannt geworden. Aber sie sind ja auch 
noch sehr klein. Höchstwahrscheinlich werden sie später 
auch nicht viel besser werden als ihre Blutsverwandt­
schaft. 

An den fünf Ehepaaren dieser Sippe sehen wir deutlich, 
dafl sich bei den Asozialen immer diejenigen Männer und 
Frauen zusammenfinden . und heiraten, die gleich wenig 
taugen. ,,Gleich und Gleich gesellt sich gern!" Das gilt bei 
den Asozialen noch mehr als bei anderen Menschen. Da 
kann man s~lbstverständlich nicht erwarten, daff die Kin­
der besser werden als ihre Eltern. Im Gegenteil, es ist 
leichter möglich, dafl die schlechten Charakteranlagen der 
Eltern so zusammentreffen und sich verbinden, dafl unter 
den Kindern solche Verbrecher sind, wie wir sie in der 
Familie Schüller angetroffen haben. 

Und noch eins ist von den Asozialen und Antisozialen 
zu sagen. Weil sie nichts wert sind, werden sie auch als 
Minderwertige bezeichnet. Alle ·Asozialen und Antisozia­
len sind also minderwertig. Der Ausdruck minderwertig 
sollte deshalb nur für diese: gebraucht'werden;: Leider ist 
das nicht immer der FalL Viele Leute sagen· auch von 
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einem Körperbehinderten, VÖÜ einem: Tauben, von einem 
Blinden oder gar von einem Sprachgebrechlichen, er sei 
minderwertig. Das. ist aber falsch. und nicht zutreffend. 
Körperbehinderte, Blinde und Taube, ja sogar viele 
Geistesschwache sind als Volksgenossen . nicht minder­
wertig; denn sie sind nicht asozial. oder antisozial. Sie 
schädigen das deutsche Volk nicht durch ihr V erhalten 
und c;l.urch ihre Taten.· Im Gegenteil, tro.tz ihres Leidens 

· und trotz .ihrer Erbkrankheit kämpfen die meisten von 
ihnen tapfer dagegen .. an und werden durch Flei.fl und 
ordentliches Betragen berufsfähige und brauchbare Glie­
der des deutschen Volkes. Sie arbeiten und schaffen an 
irgendeiner Stelle treu und fleißig für das · deutsche Volk. 

· Si_e halten gute Kameradschaft und sind treue V ollcs­
genossen, die in ihrer Leistung und Haltung hinter den. 
Normalen nicht.zurückstehen wollen und die alles tun für 

· Führer und Volk und deshalb auch oft freiwillig auf Kin­
der verzichten. Diese Geschädigten können, wie wir ge­
sehen haben, sehr wohl erbkrank sein, sie brauchen des­
wegen aber noch lange nicht asozial oder antisozial und 

· minderwertig zu sein. Ja, solche Menschen verdienen 
unsere Achtung. Sie sind „Menschen des Dennoch" und oft 
stille Helden, von deren Heldentum niemand etwas weift 
Das wolle_n wir uns genau merken, damit wir niemand 
unter ihnen unrecht tun. 

Fragen: 

169. Vererbt sich die Trunksucht? 
170. Wer ist als. Trinker zu bezeichnen? 
171. Warum sollen Trinker keine Kinder haben? 

· 172. Was ist unter einer asozialen Familie zu verstehen? 
173. Was ist unter einem Antisozialen zu verstehen? 
174. Weshalb sind Nachkommen von Asozialen und 

Antisozialen unerwünscht? 
175. Warum darf man nicht jeden Erbgeschädigten als 

minderwertig bezeichnen?. 

202 

rntfi'efalle Oee ~ärkem~~~~:~tt::n nee" ~ 
1 

.§ .. , 

Abb.119. 
Die Gefahr· der stärkeren · V ermehrnng ,der Minderwertigen. 
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_ITI. Teil: 

Von der Verhütung 
. erbkranken Nachwuchses. 

Was soll man tun, wenn man erbgeschädigt ist? 

Wir haben nun von vielen schweren Erbkrankheiten ge­
lesen und wissen genau, daß jeder, der erbgeschädigt ist, 
sein Leiden an die Nachkommen weitergibt. Wir sind uns 
_daher darüber klar geworden, daß jeder auf Nachkommen 
verzichten muß, der schwer erbgeschädigt ist. Wie furcht­
bar wäre es doch für Eltern, von ihren Kindern Vor­
würfe zu hören! Außerdem wissen die Eltern genau, daß 
geschädigte Kinder es im Leben schwer haben; denn ge­
schädigte Menschen finden nicht leicht eine Arbeitsstelle. 
Sie können nicht jede Arbeit übernehmen. Selbst wenn sie 
Arbeit haben, verdienen sie meist nur wenig Geld. Noch 
schlimmer aber als diese äußerliche Not ist meist das 
seelische Leid, das durch Erbkrankheiten hervorgerufen 
wird. Es ist ein quälendes Gefühl, überall zurückstehen zu 
müssen, nicht mitmachen zu können, immer die schlech­
testen oder keine Leistungen zu erzielen, oder gar auf 
Grund von Erbanlagen in der Seele zerrissen, verkommen 
und charakterlich schlecht zu sein. Vernünftige . Eltern 
möchten doch aber nur das Beste für ihre .Kinder, und da­
zu gehört als erstes die Erbgesundheit. Wenn sie daher 
keine gesunden Kinder bekommen können, so sollten sie 
lieber auf Kinder verzichten und .keine haben. · 

Wie traurig muß es für die Eltern sein, wenn ihre Kin­
der fragen: ,,Warum bin ich blind?" ,;Warum bin ich 
taub?" ,,Warum bin ich anders als die anderen Kinder?" 
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Die Eltern müssen sich dann Vorwürfe machen und sagen: 
„ Warum haben wir niemand gefragt? Warum haben wir 
uns nicht beraten lassen? All das Unglück für uns und 
unsere Kinder wäre uns dann erspart geblieben!" 

Wir wissen, daß es .nicht immer leicht ist, festzustellen, 
ob ein Leiden erblich ist oder nicht. Manchmal ist das sehr 

. schwierig, vor allem dann, wenn das Leiden sich schwach . 
vererbt und nicht angeboren ist, sondern erst im Laufe des 
Lebens erscheint. Es gibt deshalb besondere Beratungs­
stellen, in denen man fragen und sich Auskunft holen 
kann. Wo solche Beratungsstellen sind, erfährt man.jn der 
Schule, auf dem Rathaus, bei der Polizei oder beim Arzt. 
Wer in einer solchen Beratungsstelle fragen will, muß seine 

. Familie oder Sippe gut kennen. Am besten ist es, man 
zeichnet sich schon vorher eine Sippentafel auf. Man muß 
wissen, wer in der Verwandtschaft krank oder geschädigt 
ist. Auch die bereits Gestorbenen müssen mit aufge.schrie­
ben werden. Man muß bei ihnen auch genau angeben, wor­
an sie gestorben sind .. Schwere Kinderkrankheiten, die 
einzelne Familienmitglieder durchgemacht haben, soll man 
auch mit aufführen. Das alles nimmt man dann mit in die 
Beratungsstelle. Dort ist ein Arzt, der die Vererbung von 
Krankheiten und Leiden genau kennt. Er kann jedem, der 
einen Rat haben will, sagen, ob sich seine Schädigung ver­
erbt oder nicht. Er kann auch jedem sagen, ob es sich um 
ein sch:weres oder leichtes Erbleiden handelt. Wer daher 
glaubt, irgendwie erbgeschädigt zu sein, der wende sich 
an diese Beratungsstelle. Dann erst hat er 'cewiflheit. Viel­
leicht macht er sich sonst nur unnötig schwere Geda:q.ken. 
Denn wenn die Schädigung nicht erblich ist, kann man ja 
Kinder haben; dann werden die Kinder erbgesund sein. 
Wer aber erblich schwer geschädigt ist, soll und mufl auf 
Kinder verzichten. 

Wann soll man denn in eine Beratungsstelle gehen? Das 
kann man in jedem Alter tun. Eins aber ist wichtig: Man 
muß hingehen, ehe man sich verlobt und heiratet. Das darf 
keiner versäumen; denn sonst ist es ja zu spät. 



Was, soll. man tun, wenn man heiraten will ? 

Solche Be],'atungsst~llen gibt es aber nicht n.ur. für die.­
jenigen, die erhgeschädigt sind oder die glauben, es zu sein. 
Nein, _solche Beratungsstellen sind fü; alle Volksgenossen 
da, die heiraten wollen. Sie heißen Eheberatungsstellen 
und sind bei den Gesundheitsämtern eingerichtet. Dorthin 
sollte sich· jeder wenden, der heiraten will. Die meisten 
tun das schon. ;,.on selbst, da ~ie gern ein Ehestandsdarle.hn 
vom Staat haben wollen, das .sie n~r dann bekommen kön.,. 
nen, wenn ihre Kincler erbgesund ;ein werden. Aber auch 
alle. an:deren Brautleute sollen sich dort beraten und ein 
Ehetauglichkeitsz~ugnis ausstellen lassen. Dann brauchen 
sie sich keine Sorge zu machen· oder gar Angst vor einer 
komme:q.den großen Familie zu haben. Im Gegenteil,. sie· 
werden einer solchen Familie freudig entgegensehen; denn 
es gibt für Elter.n .nicht~. Schöneres als viele erbgesunde, 
frohe und glückliche Kinder um sich zu sehen, deren 
Augen hell leuchten vor Lebensfreude und die ihren Eltern 
dafü~ dankbar sind, daß sie ihnen das Lepen geschenkt 
liaben. Für das deutsche Volk .aber können wir uns nichts 
Schöneres wünschen, als recht viele solcher lebenstüch­
tigen kinderreichen Familien. 

Erbgesundheitsgerichte. 

Immer wieder haben wir hervorgehoben, wer erbkrank 
ist, darf keine Kinder haben. Das ist leicht gesagt, aber 
schwer getan: Der Wunsch der Eltern nach Kindern ist zu 
gro.ll Manche Eltern meinen auch, vielleicht wird ihr Kind 
doch nicht erbkrank sein. Sie wollen also nicht so recht an 
. die Vererbung glauben. W emi. dann ein Kind geboren wird 
und es ist erbkrank, kommen Einsicht und Reue leider zu 
spät. Andere Eltern haben bereits diese Einsicht und auch 
den guten Willen, keine Kinder zu bekommen. Sie setzen 
aber diesen Willen nicht dur.ch, und eines Tages haben sie 
doch erbkranke Kinder. Immer dann, wenn es zu spät ist 
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und die Eltern ihre bedauernswerten Kinder sehen, ist es 
ihnen leid. Sie sagen di:mn oft: ,,Es müfite einen Weg geben, 
daß Erbkranke, die keine Kinder haben wollen, auch ganz 
bestimmt keine Kinder bekommen." Diesen Weg aber gab 
es früher nicht. Deshalb nahmen auch die Erbkrank~n in . 
Deutschland jedes Jahr immer mehr zu. Sie hatten ja meist 
viel mehr Kinder als die Erbgesunden. Die Ärzte und For­
scher haben deshalb nach solch einem Weg gesucht, und 
nach lange~ Suchen und Forschen haben sie ihn auch ge­
funden. Nunmehr kann kein Erbkranker leichtsinnig oder 
gegen seinen Willen seine Erbkrankeit weitervererben. 
Er kann nämlich von · einem Arzt einen kleinen Eingriff 
an sich vornehmen lassen; Dieser Eingriff ist ganz unge­
fährlich und sch~det nichts. Ja, der Betreffende kann so·gar 
heiraten. Es bleibt alles wie sonst, nur er bekommt keine 
Kinder. Die Ärzte sagen zu diesem Eingriff auch, der Be­
treffende wird unfruchtbar gemacht oder sterilisiert. 
· . Die Möglichkeit der Unfruchtbarmachung ist ein Segen 
für die Menschen. Nun könnte es aber sein, daß jemand 
nur zu faul ist, für seine Kinder zu sorgen, so daß er sein 
Geld lieber für sich allein verbrauchen möchte, daß er also 
bloß an sein Vergnügen und nicht an die Arbeit und an 
seine Pflichten denkt. Und es könnte sein, daß ein solcher 
Mensch, obwohl er erbgesund ist, keine Kinder haben 
~öchte und sagt: ,,Gut, ich lasse mich unfruchtbar machen, 
damit ich keine Kinder bekomme!" 

Das würde ein großer Miflbr~uch der Unfruchtbar­
machung sein; dell.n erbgesunde Leute sollen und müssen 
Kinder haben, ja sogar viele Kinder sollen: sie haben. Wer 
erbgesund ist und keine Kinder haben will; ist kein rich­
tiger Volksgenosse. Er verdient nicht, daß er zum deut-

. sehen Volke gehört und von ihm sein Brot bekommt. Da­
mit nun derartiges nicht vorkommen kann, hat der 
deutsche Sta~t besondere Erbgesundheitsgerichte geschaf­
fen; Dort wird jeder Fall ganz genau nachgeprüft und 
untersucht .. Es darf sich nämlich niemand unfruchtbar 
machenlassen,der nicht von einem Erbgesundheitsgericht 
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die Erlaubnis dazu hat Auch Erbkranke müssen ihren Fall 
erst dem Erbgesundheitsgericht vorlege:ri:: Das prüft dann 
die Verhältnisse genau nach und stellt Nachforschungen 
über die Erbkrankheit an. Es kommen nur solche Fälle in 
Frage, die schwer und tatsächlich erblich und im deut- · 
sehen Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses auf­
geführt sind. Viele leichte Erbkrankheiten wie Lispeln, 
Stottern . und Kurzsichtigkeit kommen selbstverständlich 
dabei nicht in Frage .. Damit aber alle gleich und gerecht 
behandelt werden, ha:t der Staat ein b~sonderes Erb­
gesundheitsgesetz geschaffen. Darin · ist alles genau fest­
gelegt, vor allem sind die in Frage kommenden Erbkrank­
heiten aufgeführt. Ihr wifü ja, daR Deutschland zu wenig 
Kinder und zu wenig Geburten hat.· Deshalb darf nicht 
ein einziger unfruchtbar gemacht werden, bei dem es nicht 
unbedingt nötig wäre. Das Erbgesundheitsgericht geht da­
her sehr genau und gewissenhaft vor und prüft jeden Fall 
auf seine Notwendigkeit hin sorgfältig nach. 

Wer also erbkrank ist und keine Kinder haben will und 
-soll, ·kann sich an dieses Gericht wenden. Es kann auch 

. ·se1n; daR die Behörde von der Erbkrankheit in· einer be­
:sti:mmten Familie scho11. weiß und nun von selbst an den 
Erbkranken herantritt. Wenn sich dann herausstellt, daR 

· die Unfruchtbarmachung nötig ist, so ist es Pflicht des 
Erbkranken, sich damit einverstanden zu erklären.· Ja, es 
ist ein Zeichen für seinen Einsatz für das deutsche ·v olk, 
·wenn er freiwillig damit einverstanden ist. Wer-'das tut, 
'ei'weist sich selbst uiid dem deutschen Volke einen groRen 
Dienst. Und dafür ist ihm das deutsche Volk zu Dank 
verpflichtet. 

Wer daher erbkrank und bereit ist; dieses Opfer zu. 
·bringen, braucht sich nicht etw~--zü schfurien. Das wäre 
·grundf&lsch; denn an seiner Erbkrankheit ist er selbst ja 
iiichtschuld .. Erbkrank zu sein isfkeine Schande, sondern 
'ein Unglück Seine Eltern und :Vo~fah~en aber sind sicher­
lich auch unschuldig daran; denn sie haben ja von der 
Vererbung nichts gewußt und wollten bestimmt auch nur 
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o·esunde Kinder haben. Er selbst aber wiirde schuldig sei~, 
~enn seine Kinder wieder erbkrank wären; denn er w~1R 
· a über die Vererbung und über die Erbgesetze Bescheid. 
biese Schuld darf aber niemand auf sich nehmel_l. Es 
braucht sie auch niemand auf sich zu nehmen, wenn er 
sich rechtzeitig unfruchtbar machen läfü. Wer das t~t, . 
erfüllt seine Pflicht gegenüber seinem Volke; denn_ fur 
einen Erbkranken gibt es keine höhere und gröRere P~1cht, 
als auf Kinder zu verzichten; denn auch er gehört semem 
Volke! Das ist gewiR nicht leicht und ein schweres Opfer. 

4bb~ 120. So treiben erbgesunde deutsche Männer Sport und Spiel. 
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Er erweist aber damit dem deutschen V ol,ke einen ähn­
lichen Dienst wie derjenige; der bereit ist, im Kriege _sein 
Leben für sein Volk hinzugeben. Jedes Opfer bringt Erfolg 
und Fortschritt. Der gro.fle· Erfolg des Opfers eines Erb­
kranken aber ist ein gesundes deutsches Volk, und das ist 
unser gröfües und schönstes Ziel, an dem alle Volks­
genossen mitarbeiten müssen. 

Wer dazu beiträgt, wird deshalb -auch vom deutschen 
Staat und vom deutschen Volk in Schutz genommen. Es ist 
selbstverständlich, da.fl au.fler den-Behörden und dem Erb­
kranken niemand etwas über die erblichen Familienver­
hältnisse und die Unfruchtbarmachung erfährt. Es ist allen 
streng verboten, darüber zu sprechen. Man kann also vor 
Gericht oder in der Beratungsstelle getrost alles. sagen, 
was man auf dem Herzen hat. Alle müssen darüber schwei-

. gen und niemand erfährt etwas davon. wenn jemand dar­
über sprechen sollte, so wird er streng bestraft. Streng 
bestraft wird außerdem auch derjenige, der einen anderen 
verlacht oder sich über ihn lustig macht, weil der Be­
treffende unfruchtbar gemacht worden ist. Das ist auch 
richtig so'; ·denn dazu ist die Sache doch viel zu ernst. 

Wenn nun der Unfruchtbargemachte außerdem fleifüg 
arbeitet und sich sein. Brot selbst verdient, so verdient e:i; 
damit auch unsere Achtung wie jeder andere Volks­
genosse. Dann zeigt er, daß das deutsche Volk die beson­
deren Kosten für seinen Schulbesuch und für seine Aus­
bildung nicht umsonst ausgegeben hat. Das ist dann der 
schönste Dank, den ein Erbgeschädigter dem deutschen 
Volke· erweisen kann. · 

Die Unfruchtbarmachung darf deshalb auch niemals 
.als Strafe aufgefaßt werden. ·Sie ist keine Strafe und soll 
auch keine sein. Die Leute kommen leicht auf diesen Ge­
dänken, weil das Erbgesundheitsgericht eben ein Gericht 
ist. Sie meinen, vom Gericht wird man immer nur bestraft. 
Wir wissen aber genau, weshalb diese Einrichtung ein · 
Gericht ist, damit nämlich alles richtig und gerecht zugeht; 
damit. niemand dabei eirieri. Schaden erleidet; der' Erb-
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kranke nicht und das deutsche Volk auch nicht Weil die 
ganze Angelegenheit sehr wichtig un:d ernst ist, deshalb 
nur haben Gerichte über die Unfruchtbarmachung zu ent­
scheiden. 

Von der Unfruchtbarmachung. 

Außerdem kommen die Leute auch oft auf den falschen 
Gedanken von der Strafe, weil sie über die Unfruchtbar­
machung nicht genau Bescheid.wissen und die. Sterilisie­
rung mit der Kastration verwechseln. Sie meinen dann, 
wenn einer unfruchtbar gemacht werden soll, er solle· ka­
striert werden. Diese Meinµng ist aber grundfalsch. Die 
K~stration ist ganz etwas anderes. Wir haben bereits von 
den Drüsen im menschlichen Körper gesprochen. Zu 
diesen Drüsen gehören auch die Geschlechtsdrüsen. Bei 
der Kastration werden n.un die Geschlechtsdrüsen durch 
eine Operation aus dem Körper herausgenommen. Das ist 
nicht ungefährlich, verändert den Menschen in seinem 
Wesen und Charakter und kann· ihm sogar schaden. Die 
Kastration wird aber nur durchgeführt bei schweren Sitt­
lichkeitsverbrechern, die Kinder, Mädchen und Frauen 
überfallen und derartige Verbrechen nicht lassen können. 
Die Kastration ist deshalb eine Strafe für Sittlichkeits­
verbrecher. Sie hat aber mit der Sterilisierung oder der 
Unfruchtbarmachung. nichts, zu tun. Das kann man auch 
schon daran sehen, daß Sittlichkeitsverbrecher kastriert 
werden, selbst wenn sie nicht als erbkrank zu bezeich­
nen sind. 

Bei der Unfruchtbarmachung dagegen .liegen die Dinge 
ganz anders. Da werden keine Drüsen herausgenommen, 
auch die Geschlechtsdrüsen nicht. Diese bleiben also im 
Körper. Der Körper wird auch nicht geschädigt. Es bleibt 
und funktioniert im Körper alles so wie vordem. Die Un­
fruchtbargemachten dürfeu.daher auch untereinander hei­
raten und können eine richtige Ehe führen wie andere 
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auch. Nur eins ist verhindert: Sie könn~n keine Kinder be­
kommen~ Deshalb soll jeder Erbkranke auch freiwillig mit 
der Unfruchtbarmachung einverstanden sein. Manchem. 
fällt das zunächst schwer, um so mehr :n;iüssen wir aber 
seine Tat anerkennen und ihm .dafür dankbar sein, wenn 
er dazu bereit ist. 

Nun ist es aber auch möglich, daß jemand erbkrank und 
dabei so selbstsüchtig und uneinsichtig ist, daß er sich frei­
wiUig nicht zu dem Eingriff entschließen kann. Es ist auch 
möglich, daß er so schwac~sinnig ist, daß ihm der Verstand · 
dazu fehlt einzusehen, wie notwendig die Unfruchtbar­
machung ist. Für solche Fäll~ hat das Gericht auch den 
Zwang vorgesehen. Der Betreffende kann also gegen seinen 
Willen dazu gezwungen werden, sich unfruchtbar machen 
zulassen. Der Zwang ist nötig, um das deutsche Volk vor 
den Erbkrankheiten zu schützen. Die Regel soll aber nicht 
der Zwang, sondern die Freiwilligkeit sein. 

Das Ziel: Ein gesundes, starkes Volk. 

So wichtig es ist, daß der Erbkranke auf Kinder ver-. 
zichtet, genau so wichtig ist es, daR der Erbgesunde Kinder 
hat. Denn nach denselben Gesetzen wie die schlechten und 
unerwünschten Eigenschaften vererben sich ja auch die 
guten und erwünschten. Das gilt nicht nur vom gesunden 
Körper, von den großen und schönen Gestalten, vom 
guten Charakter, sondern auch von den. besonderen Be­
gabungen. Der Erbgesunde soll deshalb. nicht nur Kinder 
haben, er soll sogar viele Kinder haben. Der Erbg·esunde 
soll zu den Kinderreichen gehören; denn vier Kinder in 
jeder Familie sind nötig, wenn das deutsche Volk so groß 
bleiben soll, wie es jetzt ist. Mehr als vier Kinder aber sind 
nötig, wenn das deutsche Volk größer werden und wachsen 
soll. Und das ist doch unser Ziel. Nur, wenn die Erbgesun­
den viele Kinder haben, wird das Ziel unseres Führers er:­
reicht: Ein erbgesundes, starkes und ewiges Deutschland! 
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Abb.121. 
So soll es sein! Erbgesunde kinderreiche Familie. 

Antworten und Lösungen. 

1. Eine lange Nase, eine schmale Nase, eine Haken­
nase, ein spitzes Kinn, blaue Augen, rote Haare, 
krumme Beine, eine kleine Figur. 
Gutmütig, tierlieb, gewissenhaft, treu, mutig, wahr­
haftig, jähzornig, lügnerisch, schwatzhaft, schlau, 
dumm u. dgl. 

2. Vielleicht der Mutter, dem Vater oder dem Bruder. 
3. Vielleicht mit dem Vater die Tierliebe, mit der Mut­

ter die Geschicklichkeit, mit der Großmutter die 
langen schmalen Hände, mit dem Großvater den 
Sinn für Gerechtigkeit und eine kämpferische Hal­
tung oder dergleichen. 

4. Vielleicht haben Mutter und Sohn, Neffe und Onkel 
oder Großvater und Enkel cle11 gleichen Gang, die 

213 



gleiche. Hältung an sich. Vielleicl;!,t lieben sie da's 
gleiche Essen, den gleichen Sport, dieselben Far.: 
ben usw. 

5. Vielleicht die. Sparsamkeit oder die Verschwen­
dungssucht, die Gutmütigkeit oder den Leichtsinn, 
die Ruhe oder die Unstetigkeit. 

6. Eine Freundin oder ein Schulkamerad von Dir 
haben vielleicht dieselben Augen, dieselben Haare 
oder denselben Mund wie ihr Vater oder ihre Mut­
ter. Man sieht es gleich auf den ersten Blick. 

7. Vielleicht ein.ige, die mit Dir .in die gleiche Schule 
gehen. Da sehen sich oft Geschwiste·r, die verschie­
denen Klassen angehören, so-ähnlich, dafl sie sogar 
von Fremden sofort . als Geschwister erkannt 
werden. 

8. 
9. 

10. 
11.. 
12. 
13. 
14. Gar keine. 
15. Die Mutter hat nur eine Schwester. 
16. 
17. 
18. 
19. Zwei Paar, weil Vater und Mutter je ein Paar Eltern 

haben. 
20 . 

. 21. Weil .sie alle Kinder dieser Großeltern sind, von 
diesen Großeltern ~bstammen und das Blut dieser 
Großeltern in sich tragen. 

22. Ja, eine solche Blutslinie führt von beiden· Groß­
eltern direkt zu mir. 

23. Drei. 
24. Sicherlich drei, vielleicht sogar vier und noch mehr. 
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25. Die Urgroßeltern werden mit einem Elternstrich an 
. die dazugehörigen Großeltern gezeichnet. Ich habe 
vier Paar Urgroßeltern, zusammen also 8 Personen. 

26. Meine Eltern, meine 2 Paar (vier) Großeltern, meine 
4 Paar (acht) Urgroßeltern, meine 8 Paar (sechzehn) 
Ururgroßeltern usw. sind meine Vorfahren. 

27. 
28. Es sind zehn Familien. 
29. Es sind .elf Kinder. 
30. Ja, der eine Zwillingsbruder und noch einer seiner 

Brüder sind unverheiratet. 
31. Auf der Vaterseite sind es .dreizehn, auf der Mutter­

seite neunzehn. 
32. Es sind vierzehn Männer und Jungen und dreizehn 

Frauen und Mädchen. · · 
33. 
34. 
35. Zu mir, zu meinen Geschwistern, zu meinen Vettern 

und Basen. 
36. Das sind meine Blutsverwandten. 
37. Ja, es gibt noch andere Verwandte, z. B. der Mann, 

den die Schwester der Mutter geheiratet hat. Sie 
heißen angeheiratete Verwandte. 

38. a) Vaü;r, Mutter, Onkel, Tante, Großväter, Groß­
mütter, Vettern, Basen (väterlicherseits und 
mütterlicherseits). 

b) Söhne, Töchter, Schwiegersöhne, Schwiegertöch­
ter, Enkel. 

c) Söhne, Töchter, Neffen, Nichten, Schwager, 
Schwägerin, Schwiegerrnter, Schwiegermutter. 

d) 
39. Ein Überträger trägt verdeckt eine schwache Erb­

anlage in sich, die man äußerlich nicht sehen kann,. 
die aber auf die Nachkommen übertragen wird und 
erst dann in Erscheinung tritt, wenn zwei solche 
sch-wachen Erbanlagen zusammentreffen. 
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40. Wenn die Erbanlage immer in Erschejnung tritt. 
41. Wenn die Erbanlage nur dann in Erscheinung tritt, 

· wenn sie mit einer gleichen Anlage zusammentrifft. 
42. Wenn bei den Nachkommen eine Mischung der 

elterlichen Merkmale zu erkennen ist. · 
43. a) 

b) Die zweite. 
c) Die W eiflanlage. 

44. a) 
b) Auch hier sind sie ·die zweite Generation. 
c) Sie übertragen auch hier die Farbanlage für 

Weifl. 
45. Es sind fünf Personen. 
46. 

47. Nur ein einziges Mal hat auch der eine Vater einen 
Klumpfuß. 

.... 48. Weil fast alle Eltern. der Männer mit Klumpfuß von 
dem Leiden frei sind. 

49. · Weil seine Frau höchstwahrscheinlich eine über­
trägerin für Klumpfuß ist. In diesem Falle könnte· 
die Hälfte der Kinder das Leiden haben. Es ist ein 

· Glück, daß fünf Kinder gesund aussehen, aber 
schlimm ist es trotzdem noch; denn die fünf gesurid 
aussehenden Kinder sind alle Überträger. 

50. Zwei, eins rechts und eins links. 
51. 

· 52. a) Er kann nicht lange stehen und laufen, · nicht 
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. schwer tragen, überhaupt nicht schwer arbeiten. 
Er kann keinen Sport treiben, nicht tanzen usw~ 
Bei der HJ, beim Arbeitsdienst, beim Militär ist 
er nicht.zu gebrauchen. 

b) Alle Berufe, bei denen er viel stehen oder gehen 
muß, z. B. Landarbeiter, Fabrikarbeiter, Stein­
setzer, Kellner, . Lokomotivführer, Verkäufer, 
Bäcker, Maler usw. 

53. Auf Kinder. 
54. Der starke Erbgang. 
55. Der starke Erbgang. 
56. Es sind vierzehn Personen. 
57. Es sind siebzehn Personen. 
58. Ja, weil die Belasteten wohl nicht so viel verdienen 

können, wie zum Lebensunterhalt gebraucht wird. 

59. Sie möchten auch gesund sein und ihre Glieder ge­
brauchen können wie andere gesunde Menschen. 

60. Auf Ballspiele, Wettlaufspiele, Spiele mit Bau:­
kästen, Legespiele, Aufziehen von Perlen, Schnitzen 
mit dem Taschenmesser. Sie können die Schuhe 
nicht zuschnüren, die Schürze nicht zubinden, nicht 
knöpfen, nicht nähen, nicht schreiben, nicht zeich­
nen u. dgl. 

61. Straßenbahnschaffner, Schneider, Bäcker, Schuh­
macher, Tischler, Kellner, Friseur, Eisenbahn- und 
Postbeamter, Bankangestellter, Lehrer, Bauer usw. 

62. Vielleicht Bürogehilfe, vorausgesetzt, daß er geistig 
normal ist. Schreiben könnte er wahrscheinlich ler­
nen und vielleicht in einem Rechnungsbüro be­
schäftigt werden. Durch große Übung könnte er 
wohl sogar Schreibmaschine schreiben lernen, doch 
auch das nur unvollkommen, da ihm die nötige An­
zahl der Finger fehlt. 

63. Sie hätten bei solch einem schweren Leiden auf 
Kinder verzichten müssen. 

64. Weil das Leiden immer wieder bei den. Kindern in 
jeder Generation auftrat. Es vererbte sich also 
stark. 

65. Beim schwachen Erbgang, weil da das Leiden von 
dem Überträger verdeckt weitervererbt wird, also · 
äußerlich nicht immer in Erscheinung tritt. 

66. Weil es später allein nicht gehen, nicht essen, nicht 
spielen und auch nicht arbeiten kann. 
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67; Warum sind wir überhaupt geboren worden? Es 
wäre besser gewesen,· unsere Elt,~rn hätten keine 
Kinder gehabt. · · 

68. Ja, sie hätten keine Kinder haben dürfen. Auf keinen 
Fall durften nach de:tn ersten Kinde noch weitere 
Kinder geboren werden wie in der Familie auf 
•Abb. 37; 

69; Der harte Gaumen beginnt vorn im Munde gleich 
oben hinter dem Zahnfleisch. Er ist ·die Decke in der 
Mundhohle. Er geht hinten in den weichen Gaumen 
über, der wie ein Vorhang oder eine Zeltplane im 
hinteren Rachen herabhängt. 

• 70. Weil sich die Erbanlage verschieden stark durch­
setzt Der Grund dafür wird von de.n Fo~schern 
~ach gesucht. - . ' ' 

71. Bei ihnen kann dje Anlage zur Spaltbild1.1:ng auch 
vorhanden sein. Sie zeigt sich aber yielleicht nur 
.in einem hohen Gaumen oder in einer Lilcke zwi­
schen 9,en Schneidezähnen. 

72. Sie können Spalten aufweisen. . 
't\ Zum Beispiel Laufbursche, Friseur, Tischler, Mau­

:"'.· ; rer, Zimmermann, Fleischer, Beamter, Lehrer -
VerJäuferin, Köchin~ Hausmädchen. 

. 74. Wenn ·in der Sippe schlechte Erbanlagen vor-
, · ko·mtnen. · 
· ' ·75: a) Weil die Gefahr besteht, daR V eitern und Basen 

von ihren gemeinsamen Vorfahren dieselben 
schlechten oder gar krankhaften Erbanlagen in 
sich tragen. Sie haben einen Teil ihres Erbgutes 

· ·· von den gleichen Vorfahren. Es ist deshalb besser, 
· Blutsverwandte heiraten nicht untereinander. 

b) Bei Geschwistern ist die Gefahr noch gröRer, daß 
L i sie gleiche, unerwünschte und krankhafte An-
,,,, ·;Jagen von den Eltern geerbt haben. 

76. Weil die Krankheit sich nach· dem schwachen Erb­
... gang vererbt; iBeide Elternpaare waren äullerlich 

gesund rund alle ihre Geschwister auch. 
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77. Beim starken Erbgang; denn da ~äre höchstwahr­
scheinlich das Leiden in jeder Generation in Er­
scheinung getreten. 

78. a) Auf jede Beschäftigung und auf alle~ Tun. 
b) Alles müssen andere für ihn verrichten, ihn füt­

tern~ waschen, umbetten usw. Es ist wohl mit das 
Schlechteste; was es gibt, nichts tun zu können. 

79. Weil er dann bereits das Schöne eines arbeitsreichen 
Lebens mit gesunden Gliedern kennengelernt hat. 
Er weiß dann, wie glücklich man ist, wenn man mit 
den Händen schaffen und arbeiten kann. Auch die 
Bewegung der Glieder beim· Wandern, beim Tur­
nen und beim Sport schaffen Freude und Glück. Er 
hat dann auch bereits Pläne für die Zukunft ge­
schmiedet. Aus alledem wird er plötzlich herausge­
rissen. 

80. Weil er sich sehr unglücklich fühlte· und der Tod 
ihn von schwerem Leiden erlöste. 

81. a) Es sind'siebzehn, davon sind acht Bl11teii: 
· b) 1. Weil siebzehn eine ungerade Zahf i~t, und 

2. weil die Zahl· noch verhältnismäfüg kl:'ein ist. 
Wir wissen, daß nur bei grollen Zahlen die vor­
ausberechneten Verhältnisse stimmen . 

82. a) Alle Berufe, bei denen man sich leicht ~erletzt. 

83. 

b) Er muß sich immer sehr vor Stoß, Schlag und 
Verletzungen hüten. 

84. Beim SchieRen, beim Hantieren mit Messern, Sche­
ren und sonstigen spitzen Gegenständen, bei einem 
Sturz durch Glasscheiben; bei Explosionen und Ein­
sturzunglücken, bei Kraftwagenunfälle~, aber auch 
durch Entzündungen, bei Zuckerkrankheit und Nie,,, 
renkrELnkheit, als Nachkrankheit bei Maseri:t und 
Scharlach. 

85. a) Weil sie in der Regel durch eine passende Brille 
behoben werden. 
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b) Ja, es kann sein, dafl die Krankheit so schlimm 
ist, dafl eine Brille nicht mehr ausreicht. Der Be­
treffende kann dann trotz stärkster 'Gläser fast 
gar nicht sehen, so dafl er als blind gelten niufl . 

. Er ist _dann praJ.disch· blind. Ein solches Erblei­
. den mufl als s_chwer angesehen werden. 

· 86.· Ra'ngiermei~ter, Lokomotivführer, Eisenbahnbeam­
ter, Straflenbahnführer, Kraftwagenführer, Ver­
kehrspolizist, Schiffskapitän, · Steuermann, Pilot, 
Maler, Schneiderin, Putzmacherin, Verkäuferin in 
einem Handarbeits- oder Stoffgeschäft und dgl. 

87. Nachtwächter, Spähtruppführer bei Nacht, Ange­
stellter bei der Wach- und Schließgesellschaft, 
Eisenbahnbeamter mit Nachtdienst, Polizeibeamter 
und dgl. 

88. Weil er sehr oft zur völligen Blindheit führt und es 
kein Mittel gibt, um die Trübung der Linse zu ver­
hindern oder zu bessern. Selbst eine Brille kann 
nicht helfen. Man mufl die Linse schon durch eine 
Operation ganz aus dem Auge herausnehmen, aber 
ein richtiges Sehen kommt dennoch nicht zustande. 

89. Weil sie erbkrank ist und von ihren acht Kindern 
fünf an grauem Star leiden. 

90, Im Gegenteil, das Leiden wird dann um so schmerz­
. licher empfunden. Dann ist es manchmal zu spät, um 

noch einen Blindenberuf richtig zu .erlernen. Der 
Betreffende wird dann oft fürsorgebedürftig. 

91. 

Undeutliches Sehen. 

Gar kein Sehen. 
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92. 
a a a b 

Abb.122 .. 
Fortschreitende Verkleinerung des Sehfeldes vom Rand nach der Mitte 

zu bis zur Blindheit. 

93. Ich gebe ein Beispiel dafür: Vater und Mutter sit­
zen nebeneinander auf dem Sofa. Ich sehe zuerst 
den Vater ganz genau an. Ich richte meinen Blick 
mitten aufsein Gesicht, also auf die Nase. Dann sehe 
ich den Vater deutlich und scharf. Er ist mitten in 
meinem Sehfeld. Die Mutter, die daneben sitzt, sehe 
ich nur undeutlich und verschwommen; denn sie ist 
nur am Rande meines Sehfeldes. Richte ich nun mei­
nen Blick auf die Mutter, so tritt diese in die Mitte 
des Sehfeldes. Nun sehe ich sie ganz deutlich. Der 
Vater tritt dagegen an den Rand des Sehfeldes und 
wird undeutlich und verschwoinmen. Und wenn nun 
gar der Vater aufsteht und weggeht und ich weiter­
hin nur meinen Blick auf die Mutter rfohte, kommt 
der V afer immer mehr an den Rand des Sehfeldes, 
bis er schliefllich aus dem Sehfeld heraus ist. Dann 
sehe ich.ihn überhaupt nichtmehr. 

Was wir hier mit Vater und Mutter festgestellt 
haben, können wir auch mit zwei Bildern an der 
Wand oder irgendwelchen anderen Gegenständen 
feststellen. Immer wieder machen wir dieselbe Er­
fahrung: Was in der Mitte des Sehfeldes ist, sehen 
wir am deutlichsten. 

94. Weil die Belasteten anfangs richtig sehen können, 
die Krankheit erst später einsetzt und dann immer 
weiter fortschreitet. 
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·95:; Onkel und Tante. 

96: . 

Normales 
· Sehfeld. 

· Anfan,g des 
Erblindens. 

Halb 
erblindet. 

Fast ganz · 
erblindet. 

Abb.123. 
·Fortsch.reitende Verkleinerung des Sehfeldes von der Mitte zum Rand. 

9?. Korbmacher, Bürstenmacher, Klayierstimmer, Musi­
ker, Stenotypistin, neuerdings auch Facharbeiter in 
Industrie und Rüstungsbetrieben~ · 

98. Vier 'Arten: a) der $tarke Erbgang, 
b) der schwache Erbgang,· 
c), der zwüichenelterliche Erbgang, 
d) der geschlechtsgebundene Erbgang; 

99. a) Beim starken Erbgiu:1g}ritt das Leiden in jede;r 
Generation meist etwa J:iei der Hälfte· der Nach-

2.2.2: 

kolllillen in Ersch~inung. · · . · 

b) Beim schw.achen Er,bgang wirc;l die krankh~ft~ 
Anlage verdeckt. vererbt. Sie tritt dann nicht iri. 
Erscheinung. Sobald aber zwei Per$onen mit die-:­
ser verd.eckten · Anlage zusap11nentreff en, er.., 
scheint das Leiden äuRerlich wieder. · 

c) Beim zwischenelterlichen Erbgang tritt das Lei;. 
den in ganz verschiedener Stärke auf. Die. g.e~ 
sunde ·Anlage kann. die kranke nicht verdecken. 
Die. ~ranke· Anlage setzt sich, einmal mehr, ein 
andermal vVenig,er. durch. ,Auf der Sippentafel 
Nr .. 40 siehs±Du das. 

. d} · Beim geschlechtsgebundenen. Erbgang tritt das 
Leiden: heim . männl{chen Geschlecht in Erschei-

1 
,1 

b:ung. Das'weihliche Geschlecht ist meist, mhh:1er 
Überträger urid äußerlich gesund. ,, . 

100. Weil diejenigen, denen das Gehör und :·die Laut­
.. :;prachefehlt; sich untereinander durch·die Zeichen 

verständigen .. Das ist eine ernste Sache. Da gibt es 
nichts zu lachen::W enn wir selbst taub wären, würde 

. es uns auch nichtgefallen; wenn andere .über uns 
und unser Leiden lachen. 

101. Alle Berufe, bei denen man besonders auf das Ge-
::i"i hö:ii. und auf das Sprechen angewiesen ist. Dazu ge~ 

hören Berufe des öffentlichen. Verkehrs (Post- und 
Bahnbeamte, · Straßenbahnschaffner, Verkäufer, 
Telephonisten, Polizeibeamte, Kellner u. dgl.) und 
·solchei wo 1durch Nichthören besonderer Schaden 

'.'. eri{stehen .kann (bei der Eisenbahn,· Straßenbahn 
,·.USW:)·. ··.r,:o . 

i,. d02. Handwerksberufe wie Tischler, Schneider, Schuh­
macher, Buchbinder ;S:chriftsetzer, Zeichner, Photo:. 
graph, Maler, Goldschmied, Steinbildhauer. 

·103. Auf Musik und. Sprache. Im Theater und im Kino: 
sieht er nur .die Bewegungen; was gesprochen oder 
gesungen· wird, ·hgrt er nicht. Von einem Konzert 

. hat er gar nichts: . · 
. , 104. Weil ihnen die Sprache fehlt, die das Hauptver­

kehrs- und.Bindemittel der Menschen untereinan­
der ist. Da sie nichts hören, fühlen sie sich bei V er-

. anstaltungen; V e:rrgnügungen, Kameradschaftsaben- · 
·· den der Hörenden einsam, kommen sich :überflüssig 

und störend vor und ziehen sich lieber zurück. 
·,.105. Der schwacheErbgang; · 

~" 106 .. Weil die · Anlage zur Krankheit verdeckt vererbt 
wird und die Krankheit erst in Erscheinung tritt, 
wenn zwei.. Personen· mit verdeckter Erbanlage 
(Überträger) zusammentreffen. 

. 102'.. E.r hätte auf Kinder verzichten· müssen und durfte 
··keirie. erbge:SundeFrau·heiraten. Das:gesunde Erb­
gut dieser Frau isf für das deutsche Volk verloren. 
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108. Weil beide Ehepaare auf Kinder. verzichtet und da­

durch ihr krankes Erbgut nicht weiterverbreitet 
haben. · 

"109'. Obwohl zwei Brüder von Nr. 3 taub waren, haben 
Nr. 3 und Nr. 4 sieben Kindern das Lehen gegeben. 
S~e haben allerdings damals, vor etwa 40 Jahren, 
d1.e Gefahr der Vererbung noch nicht gekannt. 

110. Nachdem das Mädchen Nr. 5 bereits taub ge-
boren war. · 

111. Weil sie keine Kinder hätten haben dü~fen. Es 
wurde aber noch ein zweites Kind geboren,. nach­
dem das erste bereits taub war. 

112. Weil dadurch die Erbkrankheiten sehr stark ver­
breitet werden; Da die erbgesunden Familien leider 
noch nicht alle kinderreich sind, könnte es dann 
sein, daR einmal eine Zeit kommt, wo es mehr Erb­
kranke als Erbgesunde gibt, das würde aber den 
sicheren Untergang des Volkes bedeuten. · 

113. Die Familie von Nr. 1. 
114. Weil er lieber nicht geheiratet ha:t; als erbkranke 

. Kinder zu haben. . 
115. Nr. 9 hat seine Pflicht gegenüber seinem Volke er­

füllt. Er zeigt Verantwortung. Von Nr. 17 muR leider 
das Gegenteil gesagt werden. Er hat pflichtvergessen 
und verantwortungslos gegen sein Volk und gegen 
seine Kinder gehandelt. 

116. Die Frau Nr. 11 hat auch nicht geheiratet, weil sie 
glaubte, sie sei erbkrank. .Heute würde man ihr 
raten, zu· einem Erbarzt zU'.: gehen; der ihr genau 
Bescheid sagen könnte. Da 'sie:nicht erbkrank ist 
würde dieser ihr erlauben, zu:heiraten und Kinde; 
zu haben. · · .. ,C. 

117. a) 4 RM X 365 = 1460 Reichsmark. 
b) 11680 Reichsmark. 
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c) Mit dem Vater. haben vier Personen die Taub­
stummenschule besucht. Die Gemeinde hat dafür 
etwa 46 720 Reichsmark ausgegeben. 

d) Ein Schulhaus, ·eine Turnhalle, ein Schwiminhad 
hauen, ja, dafür hütte ~an einen Bauernhof als 
Siedlerstelle für eine erbgesunde Familie ein­
richten können. 

118. Sechzehn schwerhörige und fast taube Personen. 
119. 16 X 11680 Reichsmark~ 186880 Reichsmark. 
120. Jeder braucht dann 50000 Reichsmark Unterstüt­

zung. 50000 Reichsmark X 16= 800000 Reichsmark. 
121. Es sind acht Ehen, nämlich diejenigen der Gehör­

geschädigten Nr. 1, 2, 4, 5, 13 und dreimal Nr. 17. 
· 122. Es sind sechzehn gehörgeschädigte und neunzehn 

hörende Kinder. . . 
123. Bei de~ Kindern von Nr. 1 und Nr. 2: Der Erbarzt 

kann solchen Eheleuten heute ·voraussagen: ,,Die 
Hälfte- Ihrer· Kinder kann wieder gehörgeschädigt 
sein."·In diesem Falle ist trotz der.kleinen _Zahlen 
die Erwartung genau eingetroffen. · 

124. Nr. 14 und Nr. 20 haben ihre Taubheit durch schwere 
Kinderkrankheit erworben. Trotz der erbgesunden 
Anlagen der Frauen hat sich aber in jeder Ehe die 
starke Anlage des Mannes zur Taubheit einmal 
durchgesetzt. 

125. Nr. 6 mit ihrem Mann, Nr. 1'7 und 18, Nr. 25 und 26. 
Die Kinder aus solchen Ehen- müssen· alle Überträ­
ger der schwachen Erbanlage zur Taubheit sein. Bei 
Nr. 21 hat sich auflerdem die starke Erbanlage des 
Vaters durchgesetzt, und die Tochter·· ist gehör­
geschädigt. 

126. Damit das Kind bald richtig sprechen lernt und sich 
nicht das falsche Sprechen angewöhnt. · · 

127. Der schwache Erbgang. 
128. Weil sich dann sein Leiden verschlechtert .und ich 

mit schuld daran bin. AuRerdem ist solches Verhal­
. ten unkameradschaftlich. 

: t29. In der Schule, bei der HJ; beim Arbeitsdienst, beim 
Militär, im Beruf, bei Ausflügen und.Wanderungen, 

15 Erbe und Schicksal ~25: 



· bei Tanzvergnügen, in Ge~ellschaft j.unger Mäd­
chen usw. 

130. Der stark~ Erbgang. Er ist deutlich auf der rechten 
Seite zu s~hen. Nur bei Nr. 5 scheint 'das nicht zu 
stimmen, da Vater u~d Großmutter nicht. gestottert 

· haben. Vielleicht haben sie aber nur kurze Zeit und 
ganz wenig · gestottert, so daß das nicht besonders 
auf gefallen ist? 

131. a) Eine Person. 
b) Sechs Personen. 
c) Drei Personen. 

132. Es ist auffällig, daß beide, Vater und Sohn, Trinker 
waren. Es_ist zu vermuten, dafl sich hier schlechte 
Anlagen vererbt haben. 

133. Die Mutter Nr. 7 und der Sohn Nr. 11 sind beide 
schwachsichtig und schielen. Auch hier liegt Verer­
bung vor .. 

134. Weil viele Sprachfehler nicht ererbt, sondern er­
worben sind und vollständig geheilt werden können. 

135 .. Weil man mit einem Sprachfehler nicht voll ver­
kehrsfähig und voll berufsfähig ist, die Sprachheil­
schule ab.er die Sprachgebrechen meistens heilen 
kann. 

136. Schalterbeamte (bei der Post, Eisenbahn, Bank, 
Sparkasse), Schauspieler, Lehrer, Pfarrer, Richter, 
Offizier, Ansager, Feuerwehrmann, Polizeiwacht­
meisterusw. 

137. Weil er selbst nicht schuld an seinemLeiden ist. 
· 138. Ja, wenn der Arzt festgestellt hat, dafl die Verschüt­

tung die einzige Ursache des Leidens . war; denn 
dann ist das Leiden erworben und nicht erblich. 

139. Nein; denn sie hätten doch nur ein elendes Leben 
vor sich. 

140. Weil er einen Anfall bekommen kann, wenn er ge­
rade ein Messer, Licht, Feuer oder dergleichen in 
der Hand hat. 
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141. Weil sie nicht ohne Aufsicht sein dürfen und manch­
mal. g·emeingefähr lieh sind. 

142. Weil dieses Leiden dein starken Erbgang folgt. 

143. a) Die drei Kinder von Nr. 1, weil sie Überträger 
sind. 

b) Nicht in Epileptikerfamilien. 
144. Lehrer, Rechtsanwalt,· Richter, Arzt,. Zahnarzt, 

Bankbeamter, Kaufmann, lng·enieur, Elektromon­
teur. Uhrmacher usw. Seine sch·wachen Geistes­
kräfte reichen dazu nicht aus. 

145. Weil sie meist nicht wirtschaften und haushalten 
können. Sie sind auch oft faul und liederlich. 

146. Weil ihre geistige Verfassung nicht ausreicht, Recht 
unclUnrechtrichtig zu erfassen. 

147. 365 X 4 = 1460 Reichsmark X 4ü = 58400 Reichs-
· mark. · · 

148. Weil die Geistesschwäche sich auf ihre Kinder 
vererbt. 

149. a) Acht Personen. 
b.) Acht X 1200 Reichsmark = 9600 Reichsmark. 

150: Weil die Geistesschwachheit in dieser Familie erb­
lich ist und noch nicht alle Kinder in die Schule 
gehen. Zum Beispiel können unter den Kindern von 
Nr. 4,5uncl 6 auch noch Geistessch,vache sein. 

151. Weil sie geistesschwach war. Er hat das vielleicht 
vor der: Heirat nicht gewufü und auch nicht ge­
merkt. Manche Geistesschwache sehen namlich im 
Gesicht ganz hübsch aus, sind sehr lustig und beson­
ders für Vergnügen und Tanz zü haben, 11,icht aber 
für die Hauswirtschaft. . · 

152. Es finden sich häufig Minderwert1ge zusammen. 

15'~ 

Der Mann ist zwar nicht geistesschwach, aber ar­
beitsscheu. Das ist ein Charakterfehler und stets 
ein schlechtes Zeichen. Die Kinder sind auch klein 
und schwächlich. Es ist zu vermuten, da:fl sich später 
in der Schule noch Geistesschwäche :hercfosstellt. 
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153. Weil .das verdiente Geld nicht ausreicht, Kinder 
richtig aufzuzieh~n. Vielleicht auch, weil sie die 
richtige Ansicht haben, daß mit ihren Kindern dqch. 
nicht viel los ist. 

154. Da die Mutter geistesschwach und der Vater arbeits­
scheu ist, ein Kind schon wegen Geistesschwäche die 
Hilfsschule besucht, ist zu befürchten, daß unter den · 
übrigen fünf Kindern auch noch geistesschwache 
sind. · 

155. Das Vorhaben ist richtig und gut. Es koinmt leider 
zu spät. Die Familie mit ihren sechs Kindern ist be­
reits eine unerwünschte Großfamilie. 

156. Daß in ihrer Familie mit allen nicht viel los ist. Sie 
will deshalb keine Kinder mehr haben. Hoffen-flieh 
setzt sie diesen Wunsch auch du:rch; de.nn manche 
haben den guten Willen, sind aber zu sch~ach, ihn · 
durchzuführen. 

157. a) Weil die Erbkrankheit i~ de~ Familie dadurch 
nicht verschwindet. 

. b) Sie hätte nicht elf Kinder haben dürfen .. 
158. a) SchwächlichenKörperbau, Lungenschwindsucht, 

Knochentuberkulose, Rückg:ratverkrummung, 
schlimme Beine, Fallsucht, Gehirnerweichung. 

b) Schle~htes Erbgut findet sich leicht zusammen. 
159. Daß mehrere Personen geschieden wurden, 6 Kin­

der früh gestorben sind und einige Männer als 
arbeitsscheu gelten. Außerdem finden· wir einen 
Hochstapler, eine Zuchthäuslerin und noch viele 
Personen mit geistigen und körperlichen Mängeln. 

160. a) Weil er einen schlechten Charakter hat und ein 
Schwindler und Betrüg·er ist. 
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b) Ein gutmütiger Geistesschwacher ist besser, be­
sonders wenn er arbeitet. Der Hochstapler da­
gegeU: fügt der Volksgemeinschaft grofh:m Scha­
den· zu. Er lebt durch Betrug auf Kos~en der 

·. ander~n. 

·· '161. Sie· sind sauber, fleißig und arbeitswillig. 
• :162> Weil der Schw'achsinn sich doch bemerkbar macht .. 

· Der Vater renommiert nur, bringt aber in Wirk­
lichkeit nichts fertig. Die Mutter wird durch Scha­
den nicht klug. Sie kauft immer wiede~ auf Ab­
zahlung; außerdem bettelt sie. Alle Kinder versagen 
in der Schule, auch der gute Zeichner. · 

. 163. Von ihrer Mutter geerbt. . 
164. Weil· der Schwachsinnige nicht genau unterschei:­

den und merken kann, wie richtig gesproch~n wird, 
stört ihn ein Sprachfehler meist nicht. Er heiratet 
daher leicht einen Sprachgebrechlichen. Dann 
kommt oft ein Erbleiden zu einem z,veiten hinzu. 

:165. Auf Kinder. 
166. 
167. Überträger sind Menschen, die eine krankhafte Erb­

anlage in sich tragen, aber äußerlich gesund sind. 
168. Überträger haben eine krankhafte Erbanlage in 

sich, die von der gesunden ve:rdeckt wird und daher 
. äußerlich bei ihnen nicht in Erscheinung tritt. Als 
Erbkranke bezeichnet man im allgemeinen Men­
schen, bei denen die Krankheit auch äußerlich zu 
beobachten ist. 

169. Nein, die Trunksucht ist aber die Folge von schlech­
ten Charakteranlagen, die sich vererben. 

170. Einer, der so übermäßig Alkohol zu sich nimmt, dafl 
er riur selten nüchtern ist, der sich selbst und seine 
Familie ruiniert und gegen die Trunksucht nicht an­
kämpfen kann. 

171. Weil sie .ihre schlechten Charakteranlagen auf ihre. 
Kinder vererben und diese stets unter der Trunk­
sucht des Vaters oder der Mutter zu leiden haben. 

1?2. Eine Familie, die auf Gründ ihrer erblichen Be­
schaffenheit nicht gemeinschaftsfähig ist. Es fällt 
den Mitgliedern asozialer Familien sch·wer, sich in 
die Volksgemeinschaft einzuordnen; denn sie sind 
liederlich, faul, unwirtschaftlich, unzuverlässig, ar-
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beitsscheu~ unehrlich und unkameradschaftlich uhd 
leben gern von Unterstützungen und vom Betteln. 

1?3. Ein Antisozialer ist ein ausgesprochener Feind der 
Gemeinschaft. Er wendet sich in Gesinnung und 
Taten gegen sie. Antisoziale sind daher Diebe, Mör­
der, Räuber, Hochstapler, Vaterlandsverräter und 
sonstige Verbrecher. 

17 4. Weil sie schlechte Charakteranli;i.gen erben und so 
werden wie ihre Eltern, die als Asoziale und Anti­
soziale für die Volksgemeinschaft nichts leisten, ihr 
dagegen großen Schaden zufügen und erhebliche 
Kosten verursachen. 

175. Weil nur Asoziale und Antisoziale minderwertig 
sind. Wenn ein Erbgeschädigter einen ordentlichen 
Charakter hat, sich der Gemeinschaft -einfügt, 
fleißig arbeitet und auf Kinder verzichtet, so ist er 
Z'Nar erbgeschädigt, aber nicht minderwertig. 
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Irrenanstalt S. 176 

Jähzorn S. 183 
Jugendirresein s. 180 

, Jungvolk S. 129, 132, 167 

Kastration S. 211 
Kennzeichen S. 9 
Kinderreiche Familien S, 195, 

212 
Klumpfuß S. 40 
Klumpfuß, erblicher, S. 41 
Körperbehinderte S. 70 
Körperschäde;11 S: 38 ~ 
Kosten für Blmcle S. 108, 18,: 
- Geisteskranke S. 179, 187 
- Hilfsschüler S. 166, 187 
- Idioten S. 159 
- Taube S. 122, 187 
- Volksschüler S. 187 
Krampfanfälle S. 142 
Krä,mpfe S. 142 
Krankheiten S. 37 
Krüppel S. 70 
Krüppelschule S. 7~ 
Kugelgelenk S. 43 
Kurzsichtigkeit S. 87 

Lähmung S. 67 
Lippenspalten S. 55 
Lispeln S. 183 
Lungenschwinclsucht S. 173 

Mendel S. 19, 33 
Menschen des Dennoch S. 75,. 

106, 203 
Merkmale S. 9 
Minderwertige S. 202 
Mißbildungen, körperliche; 

s. 38 . 
- leichte, S. 40 
- schwere, S. 40, 45, 51 
Mittelohrentzündung S. 112 
Muskelschwund S. 66 
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